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Die  Thougeflssc,  zwar  Iciclit  /erbrochlich,  erhalten  sich 
ilcr  Wittening  g<»gennber  Jahrtaiiscude  ohne  ihre  ursprüng- 
lichen Eigentümlichkeiten  %n  verlieren.  Sic  tragen  mehr  als 
andere  (ierÄtc  den  Stempel  wandelbarer  Geschmacksrichtung, 
finden  sich  auch,  wenigstens  in  Scherben,  überall  wo  Menschen 
wohnten,  und  wie  in  der  Geologie  die  Lcitmuscheln  sind  sie 
unzweideutige  Zeitmarken  zur  Altersbestimmung  der  Nieder- 
lassungen, Gräber,  Befestigungen,  Villen,  wie  überhaupt  aller 
alten  Culturschichten.  Vorliegende  Arbeit  ist  ein  erster  Ver- 
such, die  verschiedenartigsten,  zu  Hunderten  in  den  Museen 
aufgestellten  rheinischen  GeiUsse  der  vorrömischen,  römischen 
und  fränkischen  Zeit  zu  sichten  und  ihren  Fundumstilnden 
nach  so  durch  Bild  und  Wort  vorzuführen,  dass  Jedermann, 
der  ein  Getäss  oder  eine  Scherbe  findet,  nicht  bloss  beurteilen 
kann,  ob  sein  Fund  vorrömisch,  ob  er  römisch  oder  fränkisch 
ist,  sondern  auch  in  welche  speziellere  Epoche  der  genannten 
Zeiträume  derselbe  gehört.  Es  soll  zugleich  diese  Arbeit  (Je- 
legenheit  geben,  bei  der  VcröfTentlichung  eines  solchen  die 
ftlr  die  betreffende  Epoche  charakteristische  GefUssform  zn 
citiren. 

Es  dürfte  praktisch  sein,  die  Gefösse  in  vornimische, 
römische  und  in  fränkische  einzuteilen.  Für  die  Beurteilung 
der  nachfränkischen  mittelalterlichen  Gefüssc  begnügen  wir 
uns  hier  mit  einem  allgemeinen  Hinweis. 


Koencn,  GefU»kunde. 


Die  Qefässe  der  vorrömischen  Zeit. 

Nach  den  vor/ü^liclisten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  vor- 
römiftcher  Forechnng  dürfte  sich  die  in  folgender  Tabelle  ver- 
zeichnete Omppimng  und  Aufeinanderfolge  von  Funden  ergeben. 
Dieselbe  stützt  sich  auf  archäologisch-stilistische,  auf  geolo- 
gische und  paläontologische  Unterschiede. 

A.  Steinzeitalter. 


Archftolosrie 


Geologie 


Paläontolosrie 


1.  AtlithiMlifH  Zeitalter. 
Typen  von  Thenay. 
Typen  von  St.  Prest. 


Miozänc    1.  aus<,^e^an^ene  Tiere: 
TertiUr-  Acerotherium,  Mastodon^ 

form.  Dinotheriuin. 


Pliozftne 
Tertiär- 
form. 


1  rilltHthiiebM  ZelUlt«r.  I  Qnater- 

a)  Typen  von  St.  Acheul.'  »«»-form 

b)  Typen  von  Moustiers.   a)  untere. 


c)  Typen  von  Solutr6. 

d)  Typen  v.  la  Madeleine. 


b)  obere. 


t.  iNÜtUiehei  Zeitalter. 


2.  ausgegangene  Tiere: 
Eiephas  meridionalis, 
Rhinoceros  priscus. 


3.  ausgegangene  Tiere,  aus- 
ffewanderte  u.  solche  der 
jetzigen  Epoche:  Eiephas 
primigcnius,  Rhinoceros 
tichorinus. 


ausgewanderte  Tiere  und 
solcne  d.  Jetztzeit:  Equus, 
Cervus  tarandus  n.  s.  w. 


Jetztzeit.  I 


Tiere:  Haustiere. 


AnitorA  Art  ^  *^  Typen  der  Bandkeramik. 
APiierc  An  j  jjj  Typen  aus  Megalithischen  Denkmalen. 
Jüngere  Art  c)  Typen  des  geschweiften  Bechers  mit  Schnurverzie- 
rung (Kupferperiode?). 

B.  Bronzezeitalter. 

n)  Typen  der    I.  IVriodc  äitcur  Hronzczeit  (Kupferperiode ?)^ 

m       *\'  n  »  I) 

,      I.        r        jünjrerer       ^ 
U)       .         .     II.        . 

0.  Eisenzeitalter. 

a)  Typen  der  Ultcren  Ilall.stHtterzeit. 

b)  ,         ,    j untreren 

c)  Typen  der  Ulleren      La  Tcne-Zoit. 
<*)        w         »    jüngeren   ,       ,        , 


A.  «iIcfliNNe  deM  StelnseltnltorM. 

1.  .Ulithisrhcs  Zeitalter. 

\\\  den  gcülof^ischeu  Zeitnltcni  der  niiozAncn  und  plio- 
rJInen  Tortiiirfonnationen,  in  welche  die  Paläontologie  die  aos- 
^^ngencn  Tiere:  Acerotlierium,  Mn8todon,  Dinotherium  setzt, 
dann  den  Elephan  nieridionalis  und  da«  Hliinoceros  priseus, 
hat  man  nach  dem  Urteile  glaubwttrdip^er  französiseher  ür- 
geschiehtsforscher  Steingerate  vermittelst  des  Feuers  und 
durch  Schlag  hergestellt.  Als  vorzüglichste  F'undortc  werden 
Thenay  und  St.  Prest  genannt.  Im  li heinlande  sind  die  Typen 
dieser  Art  von  Steingeräten  noch  nicht  nachgewiesen  worden, 
(doch  vergl.  d.  folgend.  Abschnitt). 

1  Paläülithisflies  Zeitalter. 
a)  Typen  von  St.  AcheaL 

Mortillet  (Materiaux  eie.  J.  1876;  le  Pr^historitiue  auti- 
qaite  de  Thomme  J.  1883)  betrachtet  liekanntlich  die  Periode 
von  St.  Achcnl  (Chelles)  als  voreiszeitlich  und  setzt  in  diese 
(Iiii  Xeandertbaler  Mensch.  Mit  demselben  sollen  der  Elephaa 
aiitif|uns.  das  Rhinoceros  Merckii  und  das  Flusspferd  gelebt 
iiaiini.  Der  sogenannte  HOhenlehm  hal)e  sich  damals  gebildet 
und  die  Thäler  seien  gefüllt  worden,  während  der  Ik)den  sank. 
Mao  habe  damals  im  allgemeinen  nur  mandelförmige  Stein- 
geräte und  zwar  aus  dem  am  Ort  vorhandenen  Material  ge- 
fertigt Auch  über  eine  derartige  menschliche  Cultur  wissen 
wir  bezflglich  der  Rheinlande  noch  so  gut  wie  nichts.  Wa« 
nun  den  Xeandertbaler  Mensch  betrifft,  so  ist  freilich  zu  bc- 
achten,  dass  die  Hohlräume  und  Hohlen  im  Xeandertbale  im 
-•  ichen  der  Spalftn  des  Elbcrfelder-  oder  Stringocepbalen- 
kalkcs  liegen.   \v*'i"^'r   .k  oberstes  Glied  des  Mitteldevon  bc- 
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trachtet  wird;  es  sind  lokale  Erweiterungen  der  SpaJten  durch 
da»  von  oben  her  in  die  Sehiclitenfugen  drin^^ende  Gebirgs- 
und  Tagewasscr  (v.  De  eben,  Beitrag  zur  Müllenliof 'sehen 
Statistik  des  Reg.-Bezirkes  Düsseldorf,  Bd.  I,  S.  106;  Fuhl- 
rott  im  Correspondenzbl.  d.  Naturb.  Vereins  für  die  Rbeinl. 
u.  Westf.  Nr.  1,  8.  62 (f.);  sie  haben  auf  demselben  Wege 
auch  ihre  Ausfüllung  erbalten  (Fublrott  a.  a.  0.).  Erst  als 
der  Düsselbacb,  ehemals  ein  reissender  Gebirgsstroni ,  die 
Scbicbtenfugen  (|uer  durchschnitten  hatte,  wurden  diese  oder 
die  gerade  berührten  Höhlen  nach  dem  Düsselbette  zu  geöflF- 
net;  andere  Höhlen  sind  erst  später,  nachdem  der  Düssel- 
spiegel  längst  unterhalb  der  heutigen  Höhle  lag,  geöffnet  wor- 
den, durch  den  fortwährend  zerstörend  wirkenden  Temperatur- 
einfluss.  Daher  bergen  die  durch  die  DUssel  geöft'ueten 
Höhlen  Spuren  von  den  oberhalb  anstehenden  Gebirgsarten, 
also  Düsselgeschiebc ;  die  später  blossgelegten  haben  in  der 
Regel  nur  das  von  dem  Gebirgskamme  her  in  die  Schiehten- 
fugcn  eingedrungene  ältere  Geschiebe,  die  in  der  Höhle  selbst 
abgebröckelten  Wandteile  und  den  von  den  Höhlenverwitte- 
rungen herstanunenden  Lehm  aufzuweisen.  Die  Masse,  welche 
die  Gebeine  des  dolichokcphalen  Menschen  einschloss,  enthielt, 
wie  Dr.  Fublrott,  ein  scharfsinniger,  vonirteilsfreier  Augen- 
zeuge der  geologischen  Verhältnisse  der  Fundstelle,  ausdrück- 
lich hervorhebt  (a.  a.  0.)  „kein  Geschiebe  aus  den  devonischen 
Gebirgen,  welchen  das  Flussgebiet  des  Düsselbaches  angehört ; 
sie  war  aber  mit  kieseligen  und  hornsteinartigen  Rollsteinen 
gemengt".  Solche  (Jeschiebenmssen  sind  nach  v.  Dcchen 
(a.  a.  0.)  für  diese  Lokalität  im  Allgemeinen  älter  als  die  dor- 
tigen Diluvialschicbten  und  werden  noch  den  jüngeren  tertiären 
Braunkohlenfonnationen  angehören ;  sie  lassen  es  zum  Teil  — 
80  wohl  auch  hier  —  wenigstens  zweifelhaft  erscheinen,  ob  sie 
zu  dieser  oder  jener  Abteilung  zu  rechnen  sind  (v.  Dcchen 
a.  a.  0.  S.  183,  186,  187).  In  Belgien  wurden  jedenfalls  zwei 
menschliche  Skelette  vom  Typus  des  Xeanderthalei-s  vor  der 
Höhle  von  Boche  aux  Roches  bei  Spy  gefunden  (Fraipont 
n.  Lohest,  La  racc  humainc  do  Neanderthal  on  de  Oanstadt 
en  Belgique,  Oand,  1887),   14,50  ni   über   dem    Flussbotl    <l.  i 
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I/Ornojiu;  sie  sind  In  ilircr  Lagerung  wisscMischsftlicb  gcprOH. 
:,tMi  gt*iiau  s«  wie  die  FcoemteiiiHtOckc  iiml  Tierknochen 
aul  ihr  Hohe  des  Nesnderthsler  KalkHtrinp'hirp*}«  nnd  /.usaiii- 
un*i\  mit  Tierknochen  drr  unter  (Icuhi'IIkm)  LapTunpiverliAlt- 
nisscMi  auch  im  Ncandcrthiil  ^^cfundencn  j^h'ichiMi  diluvialen 
Weidefauna.  Der  Knochenliau  ist  wcnijcer  entwickelt  als  der  de« 
Xeandert haiers,  84Kln88  Fraifxint  mit  Rechtsakt:  diene  (feheine 
füllten  die  LUeke  aus  /.wischen  dem  Neanderthaler  und  niiden*n 
fossilen  Menschenknochcu,  die  man  damit  verfiplichen  habe;  sie 
^»hörten  der  filtesten  Mcnschcnrace  an,  welche  wir  kennen. 
Man  dürfe  glauben,  dans  der  pliozfine  oder  gar  der  miozAne 
Mensch  noch  ticter  stand  als  der  von  Spy.  Fortsi»tzunp:  in 
folgendem  Abschnitte  (vgl.  auch  Schaaffhausen,  Correspon- 
don/.l.l.  f.  Anthrop.  XVIII.  Jahrir..   '  ^    "    ^.   IHl  . 

b)  Typen  von  Noiistiers. 

Die  Culturreste  dics^T  Periode  werden  in  Frankreich 
neben  Knochen  des  Moschusochsen,  des  llrdilenbärcn,  «ics  Rhi- 
noecros  tichorinus  und  des  Elephas  primigcnius  gefunden.  Sie 
1  »est eben  aus  nur  von  einer  Seite  hinarbeiteten  Steingeräten; 
Knochcn«ieräte  scheinen  zu  fehlen.  Man  denkt  sich  in  dieser 
Zeit  die  irrnsse  Vereisung  Europas  mit  kaltem  und  feuchtem 
Kinn:.  Hebung    des    Bodens    und    die  Aushrddung    der 

Thäler.  Abc-r  nach  allem  bis  jetzt  Beobachteten  scheint  in 
Westfalen  (Hos ins,  j,Geognost.  Skizze  v.  Westf.  mit  liesonderer 
IW^Ocksichtigung  der  für  pnlhist.  Fundstellen  wichtigen  For- 
inationsglieder'^  im  Correspondenzbl.  d.  deutsch,  anthrop.  Oe- 
M  lisch.,  XXI.  Jahrg.,  189«),  S.  86—95)  das  Mammnth  und 
-«ine  Begleiter  nur  in  dem  unteren  Diluvium  p-fuiiden  zu 
\\erden.  Wenigstens  lebte  in  der  Elienc  des  Mttnster'schen 
IJeckens  das  Mammnth,  Rliinoceros  u.  s.  w.  unmittelbar  vor 
«lern  dortigen  Diluvium.  Beim  Herannahen  der  Kälteperiode 
zogen  sich  die  Tiere  nach  Süden  zurück.  Da  alier  auch  das 
im  Süden  liegende  gebirgige  Westfalen  in  der  Kälte|)eriodc 
Gletscher  entwickelte,  welche  nach  Xonlen  herabragteu.  wunle 
dem  Entweiche«  der  Tiere,  soweit  sie  nicht  im  Rheinthal 
nach  aufwärts  gehen  konnten,  ein  Ziel  gesetzt  nnd  sie  gingen 
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dort  zu  Grunde  (Ilosius  a.  a.  0.).  In  den  zahlreichen  Höhlen 
der  Stringocephalen-Kalksteingebirge  Westfalens,  in  denen  die 
genannten  Tierarten,  bedeckt  von  Diluviakchichten  häufig  an- 
getroffen wurden,  fehlt  bis  jetzt  jede  vordiluvialc  und  diluviale 
Spur  des  Menschen  (llosius  a.  a.  0.).  Aber  schon  in  dem 
unteren  Teile  der  Rheinprovinz,  gleich  ausserhalb  der  Ver- 
breitungslinie nordischer  Findlinge,  nändieh  in  dem  Stringo- 
cephalen-Kalksteingebirge  des  Neanderthales  ist  das  Verhältnis 
vielleicht  ein  anderes  (vgl.  Krause,  Bd.  XXII  d.  Archiv  f. 
Anthrop.). 

Hier  finden  sich  auf  der  Höhe  des  Kalksteingebirges  zu- 
nächst Geschiebe.  Dieselben  reichen  stellenweise  in  den  oberen 
Teil  der  Gebirgsspalten  hinein,  zum  Teil  liegen  sie  in  mulden- 
oder  kesselfbrmigen  Vertiefungen  oder  auf  der  wild  zackigen, 
ver\vitterten,  oft  auffallend  abgeschliffenen  Oberfläche  des  Gebir- 
ges selbst,  wechselnd  mit  zum  Teil  mächtigen  devonischen 
Kalksteinblöckcn.  Auf  diesen  Geschieben  niht  eine  3,70  m 
dicke  Lösslage.  Unter  oder  zwischen  den  Geschieben,  unter 
dem  LOsslager,  zum  Teil  auch  von  den  unteren  Teilen  des 
Löss  umgeben,  wurden  zahlreiche  Tierknochen  gefunden.  Die- 
selben stammen  von:  Elephas  primigenius,  Rhinoceros  ticho- 
rinus,  Ursus  spelaeus,  Cervus  und  Equus.  Es  ist  aulfallend, 
dass  die  nieisten  Mammuthknochcn  jüngeren  Tieren  angehören. 
Auch  fand  sieh  Alles  so  an  einer  Stelle,  als  habe  der  Mensch 
dort,  hart  am  üferrande,  wo  damals  die  Dussel  als  mächtiger 
Gebirgsstrom  in  den  Rhein  mündete,  gewohnt.  Ich  fand  dort 
auch  mehrere  FeuersteinstUcke,  die  augenscheinlich  durch 
Menschenhand  vom  Steinknollen  abgeschält  wurden.  Der  Löss 
enthält  nach  der  von  Privatdozent  Dr.  Rau  ff  freundlichst 
vorgenommenen  Analyse : 

Kieselsäure    ....  76,19  Procent, 

Thoncrdc (>,:V.)         „ 

Eisenoxyd ;"),21         „ 

Kohlensaurer  Kalk     9,01         „ 
Der  Löss   ist   von   zahlreichen  Sehneekchen   durchsetzt, 
die  sich  nach  der  Hestimmung  des  Herrn  Dircetor  Dr.  Jansen 
in  Mtlnstcr  voreUglich  aus  drei  Arten  zusammensetzen:    Helix 
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lu>)iiila.  II  ><'Maia  uihI  >iI' <  in«  :i  •IiImhj.i  Auf' dem  tlN^llieckeil 
fUhriMidru  Ln^K  ruht  nin-  *>}.•,,,  )h,  itr^  liollcre  Boiaüaf^, 
<lic  wie  vorHchwcmmtcr  L<^s^  m  ulit,  dann  fol^  ein  dank- 
Irrcs  I^'hmlap^r  von  0.7"  m  l'.niio  und  diomfi  wird  von  daeili 
1)  m  starken  LohmlaL'or  Im  1,  kl.  Der  Nullpnnkt  i\an  Rhein- 
pe^lH  bei  Ddsseldoii  Ik  ti.i^t  ^2,2  par.  Foas  Höhe  Ober  dem 
M'eeref«piegel  oder  dem  Nullpunkte  des  Pegels  zu  Amsterdam 
(v.  De  eben  a.  a.  O.,  S.  4  ff.).  ^Das  obere  Ende  der  geneig- 
ten El»ene  bei  Hochdah!"^  unter  weleher  der  Neandeithaler 
Mensch  gefunden  wurde,  erreicht  421,2  par.  Fnss  (v.  Dechen 
a.  a.  0.);  die  höchste  Stelle  von  „Gerolle,  Sand,  Lehm  und 
Löss  (in  weiter  Verbreitung)**  ist  an  der  Trennung  der  Strasse 
nach  Velbert  und  nach  Elberfeld  und  betrftgt  iiO\\i}  par.  Fuss 
V.  Dechen,  Geolog.  Karte  der  Rheinpr.  und  der  Pr.  West- 
falen; Statistik  d.  Reg.-Ikz.  Dtlsseldorf  von  Dr.  O.  Mülmann, 
S.  4  ff.).  Von  dieser  Höhe  ans  lassen  sich  terassen förmige 
Rheinufereinschnitte  abwärts  verfolgen  bis  zum  heutigen  Rhein- 
ufer.  Auf  diesen  alten  Cfcrrändcm  haben  wir  auch  die  jtln- 
geren  Ansiedelungen  zu  suchen.  Eine  der  jüngsten  aus  der 
Dilnvialzeit  ist  bereits  entdeckt  worden,  wie  ans  Nachfol- 
gendem zu  ersehen  ist. 

c)  Typen  von  Solutr^. 
Aus  der  auf  die  Eiszeit  oder  das  Mousterien  folgenden 
Periode  von  Solutre  sind  bis  jetzt  ebenfalls  noch  keine  ge- 
sicherten Funde  nachweisbar.  Es  ist  aber  zu  berflcksichtigen, 
dass  die  Periode  des  Solutreen,  der  Nacheiszeit,  einem  mu- 
tieren Klima  zugeschrieben  wird,  indem  sich  die  Gletscher 
zurflckzogen.  Das  Wildpferd  war  zwar  auch  damals  zahlreich 
vorhanden  und  ebenso  das  Renntier;  das  Rhinocerus,  welches 
der  älteren  Epoche  noch  eigentOmlich  ist,  fehlt  hingegen.  Es 
lisst  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Epoche  in  der  Fauna 
manch'  bedenkliches  Gemeinsame  mit  der  Andeniaeher  und 
la  Madeleiner  Fauna  aufzuweisen  hat,  aber  wenn  man  die 
rasiermeaserförmigen,  und  eine  grosse  Aninhl  von  nebeoetn- 
ander  gefügten,  nfhschcKormigen  Ausschläge  laigeiiden  Sldn- 
geräte  studirt  hat.   die  breiten,   in  der  Mitte  eine  weite  Fliehe 


—    8    — 

tragenden  Kratzer,  oder  die  breit  ovalen,  oben  und  nnten  zu- 
gespitzten Instrumente,  und  berUcknicbtigt,  dass  sich  keine» 
dieser  Geräte  mit  den  Formen  der  Andemacher  und  la  Made- 
leine-Steinwerkzenge  vergleichen  lüsst,  dass  auch  der  Periode 
von  Solutre  die  geschnitzten  Knocliensachen  fehlen,  dann  kann, 
ganz  abgesehen  von  den  auf  eine  ältere  Zeit  weisenden  Fund- 
nmstftnden  der  Gegenstände  von  Solutre,  an  die  Berechtigung 
dieser  Sonderstellung  gegenüber  den  Funden  von  St.  Acheul, 
Monstiers  und  Madeleine  nicht  gezweifelt  werden.  Es  ist  da- 
her ein  Irrtum,  wenn  Sc haaff hausen  (Festschrift  der  XIX. 
allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  gewidmet  vom  Verein  v.  Altertumsfreunden  im 
Rheinlande,  Bonn  1888,  S.  27—31)  sagt,  die  Einteilung  „wie 
sie  Herr  von  Mortillet  aufgestellt  hat",  dürfe  „nicht  streng 
genommen  werden"  u.  s.  w.  Da  die  Typen  der  Steingeräte, 
der  Knochenwerkzeuge  und  Schmucksachen  von  la  Madeleine 
identisch  sind  mit  denjenigen  des  Martinsberges  in  Andernach^ 
die  von  Solutre,  wie  schon  gesagt,  ganz  anders  aussehen, 
auch  nicht  mit  den  Typen  von  Chelles  und  Moustiers  ver- 
wechselt werden  können  (vgl.  Abbildungen  über  die  verschie- 
denen Arten  bei  Hoernes,  Die  Urgeschichte  des  Menschen^ 
S.  188—191),  so  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  fern,  auch 
im  Rheinlande  diese  Art  von  Culturresten  zu  finden. 

d)  Typtn  >oii  la  Madeleine. 
Die  Periode  von  la  Madcloine  bildet  bekanntlich  den 
Scbluss  der  Mortillet'schen  Diluvialzeit.  Es  ist  ftlr  die  rheini- 
sche Forschung  von  der  grössten  Bedeutung,  diesen  Schluss- 
stoin  einer  für  die  Völkerkunde  bedeutungsvollen  Periode  zu 
fixiren.  Das  ist  auf  dem  rein  geologischen  Wege  nicht  mög- 
lich. Nach  der  gUtigcn  Mitteilung  des  schon  genannten  Geo- 
logen Herrn  Dr.  Rauff  nämlich  finden  sich  in  der  Rhein- 
provinz Lehm  und  Geschiebe  der  Diluvialzeit  bis  zu  einer 
Höhe  von  325,5  m  Ober  dem  Nullpunkte  des  Amsterdamer 
IVpIs  und  in  einer  Höhe  von  325,5  —  63,9  =  261,6  ni  über 
dem  in  der  geschichtlichen  Zeit  erreichten  höchsten  Wasser- 
stand.    Wie  weit  aber  diese  Diluvialmassen    hinabsteigen,    ist 


pH>logi8oh  uicht  XQ  bcfttiiiiiiuMi,  weil  cm  eine  neharfe  (jreiize 
zwitteheii  jOiifr»tein  Diluvium  mid  Alt-Allnvium  nicht  giebt. 
IVr  Versiieh  loealer  («lieflerunp:  wflre  auf  ^Miauer  topogra- 
r'"  '•  -  «irundla^  zu  machen,  aber  leider  int  die»  biftber 
x'beben.  AIht  auch  dann  werden  die  VerbilltniHM*  l<»cal 
ansscrordcntlicli  wccbHcIn  weg^cn  der  seeundÄren  Unila^erun- 
p^n.  So  erreiclit  der  iMa»  die  böebBte  Hrtbe  in  der  Hliein- 
|m»vin7.  bei  Cjuin,  einem  Dörfchen  zwischen  Isenburg  und 
Xauort.  d.  h.  zwischen  dem  linken  Ufer  de»  Saynbacbs  und 
tien  ZuHdssen  des  Breebbaehs,  also  in  der  Nilhe,  freilich  schon 
ausserhalb  des  Neu  wieder  Rheinbeckens,  nnö.  von  Engers  und 
Sayn.  Ob  Geschiebe  darunter  liegen,  ist  noch  nicht  festge- 
stellt. Zwischen  Bendorf  und  Orcnzhausen  steigen  die  Oerölle 
bis  zn  300  m  tlber  dem  Meere  und  245  m  über  tlem  Rhein. 
,. Diese  höchsten  Terassen",  so  sagte  Rauff  (Privatmittcilung 
an  den  Verfasser),  „sind  natQrlich  sehr  viel  alter  als  z.  B.  die 
Gerolle  vom  Rodderberg  in  nur  178  m  tlber  Meere,  und  130  m 
fllx^r  Rhein,  noch  älter  als  nun  gar  die  niedrigsten  bei  Ander- 
nach." üeber  diese  relative  Zeitstellung  kann  der  Geologe 
nicht  hinaus. 

Um  so  bedeutungsvoller  wird  daher  die  von  mir  am 
10.  Februar  1883  auf  dem  Martinsberg  bei  Andernach  ent- 
deckte Ansiedelung,  welche  der  Mortillet 'sehen  Periode  \  ii 
Madeleine  ent-^spricht;  verglichen  mit  den  Fundumständen  <ler 
Xeanderthaler  diluvialen  Weidefauna  giebt  sie  auch  beachtens- 
werte Fingerzeige  hinsichtlich  der  Periode  von  Solutrö.  Die 
betreffenden  Niederlassungsreste  liegen  zu  Andernach  30,04  m 
tlber  dem  Nullpunkt  des  Local-Pegels.  Sie  wurden  von  den  das 
ganze  Neuwieder  Becken  bedeckenden  und  weit  über  diese 
Gegend  hinaas  verbreiteten  vulkanischen  Aschenschiehten  und 
Tuffschlammmassen  oben  so  abgeschlossen,  dass  die  Culturreste 
unversehrt  und  unvermischt  mit  späteren  Überresten  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  blieben.  Aber  auch  rückwärts 
reichen  diese  Ansiedelungsreste  in  keine  ältere  Periode  hinein, 
weil  die  Menschen  hier  so  dicht  am  damaligen  Rheinufer 
wohnten,  dass  si»  in  älterer  Zeit  hier  nicht  hätten  hausen 
können,    indem   nämlich   der  Rhein   die  Örtlichkeit  bedeckte. 
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Hier  liegt  also  eine  treffliche  Urkunde  aus  der  Zeit  vor,  in 
welcher  sich  der  Rhein  freilich  noch  immer  nicht  bis  zu  seiner 
lieutigcn  Tiefe  eingeschnitten  hatte,  sondern  noch  liis  zu  ca. 
19  m  höber  reichte,  denn  der  höchste  Wasserstand  des  Rheins 
war  in  historischer  Zeit  der  von  1784,  welcher  zu  Andernach 
62,8  IM  über  dem  Amsterdamer  Pegel  und  11,11m  über  dem 
Nullpunkt  des  Local-Pegels  zeigte  (Festschrift  d.  61.  Vers.  d. 
Naturforsch,  und  Aerzte,  Köln  1888).  Der  die  Fundstücke 
cinschliessende  Hoden  ist  kein  Löss,  wie  der  Boden,  welcher 
die  diluviale  Weidefauna  des  Neanderthalers  bedeckte.  Es 
fehlen  auch  die  für  jene  Epoche  charakteristischen  Tierarten, 
wie  Mammuth,  Höhlenbär,  Rhinoceros;  ebenso  fehlt  freilich 
das  in  späteren  Funden  auftretende  Schwein.  Bezeichnend 
sind  vielmehr  Renntier,  Schneehuhn  und  Polarfuchs.  Besonders 
häufig  fanden  sich  Knochen  vom  Pferd.  Die  hier  an  das 
Licht  geschafften,  zahlreichen,  zumeist  der  Markgewinnung 
wegen  geöffneten  Tierknochen  geben  überhaupt  ein  vollstän- 
diges Bild  der  damaligen  Fauna  (vgl.  Sc  ha  äff  hausen  in 
der  Festschrift  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft,  gewidmet  von  dem  Verein 
V.  Altertumsfreunden  im  Rheinlande,  Bonn  1888,  S.  27 — 31). 
Es  wurden  neben  diesen  Speiseresten  die  verschiedenen,  auch 
der  Station  von  la  Madeleine  in  der  Dordogne  eigentümlichen 
Formen  von  Knochen-  und  Horngeräten  gefunden.  Geräte  aus 
Elfenbein,  welche  in  jener  Station  gefunden  wurden,  fehlen  in 
der  Ansiedelung  von  Andernach.  Mit  Widerhaken  vei*sehene 
Harpunen,  aus  Knochen  geschnitzt,  wurden  gefunden,  ebenso 
Bohrer  von  Hörn;  durchbohrte  Zähne  dienten  als  Anhängsel. 
Bemerkenswert  ist  eine  Nadel  aus  Bein,  der  ein  dtinner  Röh- 
renknochen als  Büchse  dient.  Überaus  zahlreich  fanden  sich 
ungeschliffene,  nur  durch  einige  geschickte  Schläge  vom  rohen 
Steinkeni  abgeschälte  (»eräte  aus  oligozänem  Qnarzit,  Hom- 
stein,  Clialcedon  und  Kioselschiefer  (a.  a.  0.  und  v.  De  eben, 
Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  der  Rheinprovinz  und 
der  Provinz  Westfalen,  II,  Bonn  1884,  S.  800).  Es  sind  zum 
grössten  Teile  weidenblattt<)rmige  Schaber,  welche  auf  der 
einwärts  gebogenen  Sciti»  dir  irlattc  Hruchflftche,  auf  der  etwas 
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p'wölliton.    out;:.  in    »irr    Millr    «lir    iJrcilc 

7.usiiiimciilaul'cmi<    ;  I  >io  Köpfo    HJnd    tlarli  n)>- 

^nindct    011(1    xcipi  \on   Schla^nnArkcii.     Eine 

/NM  ito  Art  von  StoiiipMutoit  lUliri  uuk  PfriiMiim  vor  Auf^ti. 
1>  hind  kleine  wuUti^  altpTundcto  StfiiiHtUeke,  von  denen 
«•ine  lAn^rerc,  mehrHilehi^»  Spit/o  auKgi'lit.  Dann  wurden 
«*  Pfeilspitzen  jrefunden,  die  in  roher  Weise  durch  Al>- 
^  imlimi:  lirrit.nr  StOeke  herpt*8te1It  nind.  fBe/.eiehm'nde  Ori- 
^inalt'  «Irr  vrisrliiedenen  Arten  besitzt  da«  Bonner  Trovinzial- 
und  da«  Düsseldorfer  Historische  Museum.)  Ab  SchlAf^r  dienten 
hinif<innip^  (Jeschieljentüeke,  von  denen  mehrere  lialhierte  vor- 
p't'unden  wurden.  Am  meisten  bezeiehnend  für  die  Culturreste 
«Ih  M  r  Perimle  bleiben  die  interessanten  Sebnitzwerkc.  So  ist 
<lie  Krone  eines  (teweihstUcks  vom  Renntier  zu  einem  Xof^l 
f  un<l  diente  als  Steinmesserpriff.  Ein  zweites  ].' 
•  ihestüek  zeigt  die  Anfänge  einer  älmliclien  Ar 
Stücke  Röthel  weisen  daraufhin,  dass  die  rote  Farbe  venvendet 
wurde,  ungeachtet  dieser  auf  einen  gewissen  erwachenden 
Kunstsinn  weisenden  Vorkommnisse  ist  auch  hier  noch  keine 
Spur  von  Thongefössen  gefunden  worden.  Dasselbe  ist  auch 
in  der  Station  von  la  Madeleine  der  Fall.  Die  Menschen  der 
MadeleiiK'/.eit  Frankreichs,  kleine  gedrungene  Brachykephalcn, 
sind  im  IMicinlaudc  noch  nicht  nadiwiMsljar. 

S.  Ie«IithisehM  Zfitalttr. 

a)  Die  neoHthisehe  Bandkeranilk. 

In  Westfalen  wurde  weder  in  den  mittleren  Schichten 
de«  Diluviums,  dem  gelben  Lehm,  noch  in  dem  oberen  Dilu- 
vialsand  etwas,  was  auf  die  Geschichte  des  Menschen  Bezug 
bat,  gefunden  (Hosius  a.  a.  0.).  Erst  in  den  darauf  fol- 
genden Schichten  von  grobem  Kies,  der  allmählich  in  Sand  Ober- 
geht, zeigten  sich  Cervus  Guettardi,  Bos  urus,  sowie  alle 
Tiere,  welche  jetzt  noch  wild  oder  gezähmt  hier  vorkommen. 
^*on  Fleischfressern  erscheinen  hundeartige  Tiere,  sowohl 
Wolfe  als  auch  Fflchse.  Die  früher  genannten  Tiere,  Mam- 
niutli.  Rhinoceros  n»  s.  w.  lagern    nur   auf  sekundärer  Lager- 
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Stätte.  In  diesen  Schichten  des  Alluviams  erscheinen  in  den 
Höhlen  der  Kalksteingebirge  Westfalens  auch  „die  ersten 
„sicheren  Spuren  des  Menschen,  rohe  Topfscherben,  Waffen 
„und  Werkzeuge,  namentlich  aus  Hirschgeweih,  aber  auch 
„von  Feuerstein"  (Hosius  a.  a.  0.  S.  94).  „Als  sich  die 
„Gletscher  zurückzogen,  das  Land  eisfrei  wurde",  bemerkt 
Hosius  (a.  a.  0.  8.  95),  „war  es  zuerst  der  Rar,  der  sieb 
,,in  den  höher  gelegenen  Höhlen  einstellte,  ihm  folgte  das  Renn 
„und  der  Mensch,  die  nun  auch,  als  die  Ebene  frei  wurde, 
„mit  den  jetzt  noch  hier  lebenden  Tieren  in  die  Ebene  hin- 
,,abstiegen,  während  der  Bär  schon  nach  Norden  weiter  zog, 
„dem  das  Renn  auch  bald  folgte."  In  dem  Rheinlande  finden 
sich  unter  diesen  geologischen  und  paläontologischen  Lage- 
rungsverhältnissen ebenfalls  die  ersten  Thongefässe.  Aber  nicht 
nur  in  Höhlen,  sondern  auch  in  Niederlassun«j:sresten  und 
Gräbern  des  freien  Feldes. 

Die  bedeutendsten  rheinischen  Höhlenfunde  mit  Gefäss- 
resten  dieser  Art  sind  die  der  Wildscheuer  und  des  Wild- 
hauses bei  Steeten  an  der  Lahn  im  Museum  zu  Wiesbaden, 
(v.  Cohausen  und  S c h a  a f  f  h  a u s e  n  i.  d.  Annal.  f.  Nass, 
Altertumsk.  u.  Geschf.  B.  XIII,  p.  :380;  XV,  p.  305— 342  v 
XVIIl,  73).  Einzelnes  wurde  auch  in  dem  Buchenloch  bei 
Gerolstein  gefunden  (vgl.  E.  Bracht,  die  Ausgrabungen  des 
Buchenlochs  bei  Gerolstein  u.  s.  w.  Trier  1883).  Denselben 
Gefässtypus  fand  v.  Cohausen  in  den  Brandgruben  alter 
Wohnplätze  am  Rhein  bei  Schierstein,  am  Landgraben  bei 
Mosbach,  an  der  Stelle  des  neuen  Archivgebäudes  und  der 
Villa  Bertuch  bei  Wiesbaden  ( C  o  h  a  u  s  e  n  a.  a.  0.  XV,  S. 
337),  dann  besitzt  das  Wiesbadener  Museum  solche  aus  Nie- 
der-Walluf,  dort  1883  gegentlber  der  Station  gefunden,  zu- 
sannnen  mit  „Feuersteinmesseni  und  Knochenstecheni",  sowie 
„der  Schale  einer  bei  uns  ausgestorbenen  Flussmuschel,  Unio 
sinatns".  An  den  meisten  Fundstellen  fanden  sie  sich  in  Ver- 
bindung mit  kesseiförmigen  Brandgruben  neben  Feuerstein- 
spähnen  und  Stücken  Lehm,  von  denen  einige  mit  Flocht- 
werk-Abdrücken  versehen  sind.  Die  mit  diesen  Kulturresten 
zusanunen    gefundenen  Tierknochen    sind    v(»u    unseren  Haus- 
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tionn  :  Kiiicl.  Pfcni,  üund  u  -  nn  Eine  der  bcdentcmlMrii 
NiiMi«  '  .r  Art  oiiuiockto  nnd  anterraebte  ich  Hir 

<\a»  II iiAialinuKiMiin   bei  dem  I)oife  Meekenlicim 

)>ci  Bonn.  Hier  liegen  in  einem  ThalkcHscl  in  der  Hohe  von 
!»;•;  t>4  ni  ge^ren  4:5,6H)  m  über  X.  N.  de»  Nullpunktes  vom 
lioiiiier  Tegel  kreisförmige  (Sruben,  die  in  den  hellgelben 
iirhten  I/iVs  der  Fundstelle  kesselförmig  eingeschnitten  sind 
nnd  bei  P  ,  bis  4  m  Weite  bis  zn  2  m  Tiefe  reichen.  Sie 
11!      '  *  '       M-h Warzen  Boden.   In  der  schwarzen  Masse 

z.  ^1  »rannte  Lehmstücke   ab,   die  sich  jedoch 

nicht  mit  Sicherheit  auf  Lehmbewurf  von  Hotten  zurUck fuhren 
bi88cn.  Ebenda  fanden  sich  zahlreiche,  meist  jedoch  nur 
kleine  Splitter  von  Feuerstein,  einige  Feuersteinknollen  und 
hier  und  da  ein  paar  zerbrochene,  geschlagene  Feucrstein- 
measer  oder  Kratzer.  Nur  ein  vollständiges  kleines  polirtes 
Steinbeilcbon  wurde  angetroffen.  Zu  dessen  Herstellung  hat 
man  ein  <icschiebestüek  in  der  Form  der  Beile  zugeschliffeii. 
Zahlreich  liegen  in  und  neben  den  F'eucrungsgrubcn  Gelass- 
seherben. 

Ueber  die  Schädel  dieser  IVrituk'  urteilt  Seliaalfhau- 
sen  wie  folgt:  „Die  schmale  hohe  Fonn  (des  Kirchheimer 
,,Schädel8)  mit  stark  vorspringenden  Scheitelhöckern  weicht 
,,von  der  gewöhnlichen  Form  des  Germanenschädels  ab,  die 
,ywir  ans  den  Rcihengräbem  kennen  und  nähert  sich  dem 
„Typus  einiger  heutigen  rohen  Rassen"  (Corresp.-Hlatt  d.  An- 
throp.,  Ges.  XII.  Jahrg.  Xr.  8,  S.  57).  „Der  Xieder-Ingelheimer 
,,Schädelt}^ns  hat  damit  grosse  Aehnlichkeit"  (a.  a.  0.).  „Der 
„Monsheimer  Schädeltypus  zeigt  nach  Ecker  dieselbe  schmale 
„lange  Form  wie  der  Xieder-Ingelheimer/*  ,,Die  schmalen 
..>'  Iifidel  von  Höchst-Steeten  dürfen  mit  den  vorliegenden  ver- 
,.^^liehen  werden"  (a.  a.  0.)  .  .  .  .  „Mit  der  vorgermanischen 
„mongoloiden  oder  tinnisch-lappiscbcn  Rasse  haben  die  Ingel- 
„heimer  und  Kirchheimer  Schädel  keine  Verwandtschaft"  (r.  a. 
0.).  Bezüglich  der  Steetener  Schädel  hebt  Sehaaffhausen 
noch  her\'or,  dass  sie  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  von 
Broea  beschriebenen  Schädeln  aus  der  Reimtierzeit  zeigen. 
Auch  manche  £ig«itümlichkeiten  der  Skelettteile  stellten  die 
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Leute  von  Steeten  an  die  Seite  der  Bewohner  des  Thaies  du 
Vez6re.  Das  grosse  Schädelvolumen  sei,  vereinigt  mit  Zügen 
der  Rohheit  der  Schädelbildung  in  beiden  Fällen,  eine  auffal- 
lende Erscheinung.  Die  tief  eingesetzte  Nasenwurzel,  die 
starken  BrauenwUlste,  die  vorspringende  Nase,  die  niedrige 
Form  der  Augenhöhlen,  die  schief  von  aussen  nach  innen  oben 
abgeschliffenen  Zähne  eines  prognaten  Oberkiefers,  das  vor- 
stehende Kinn,  seien  die  übereinstimmenden  Züge  einer  von 
dem  Lahngebiet  bis  nach  Frankreich  vertretenen  Rasse  der 
Vorzeit;  die  Schädel  seien  dolichocephal  oder  mesocephal.  Die 
Brachycephalie  eines  dieser  Schädel  hänge  möglicher  Weise 
damit  zusammen,  dass  er  im  Grabe  verdrückt  sei  (Annaleo 
des  Ver.  f.  nass.  Altertumsk.  XVII,  1882,  S.  25).  Boyd 
Dawkins,  der  englische  Höhlenforscher,  schrieb  mir,  dass 
auch  die  neolithischen  Schädel  Grossbritanniens  „ohne  Aus- 
nahme^' dolichocephal  und  ununterscheidbar  von  iberischen 
Schädeln  seien;  es  sei  kein  arischer  Typus;  im  Bronzealter 
erschienen  die  Brachycephalen  mit  den  schnurverzierten  ge- 
schweiften Bechern,  aufweiche  ich  im  folgenden  Kapitel  nälior 
eingehe. 

Gräber  dieser  Culturerscheinung  wurden  im  Rheiulande 
ebenfalls  in  genügender  Anzahl  gefunden.  Das  charakteri- 
stischste ist  das  vom  llinkelstein  bei  Monsheim  unweit  Mainz 
(vgl.  Lindenschmit,  Zeitschrift  zur  Erforschung  der  Rhei- 
nischen Geschichte  und  Altertümer  zu  Mainz,  B.  3,  H.  I, 
Mainz  1868,  S.  1  u.  flgd.  Taf.  II).  Ein  obeliskartiger  Kalk- 
steinblock  von  9  Fuss  Höhe  und  4  Fuss  3  Zoll  Stärke  be- 
zeichnet das  Totenfeld.  Die  Verstorbenen  sind  in  sitzender 
Stellung  unverbrannt  beerdigt  und  ausgestattet  mit  roheren 
[)<)lirten,  den  eigentlichen  ,,schuhleistcntormigen  Steinkeilen'', 
den  länglichen  viereckigen  Steingeräten  aus  rohem  Sandstein 
mit  einer  Längsrinne,  welche  wahrscheinlich  zum  Glätten  von 
Pfeilspitzen  gedient  haben  (Voss  u.  Stimmering,  Vorgesch. 
Alt.  d.  Mark  Brandenb.,  Berl.  1890,  S.  6)  und  den  sehlan- 
kesten  sorgfältigst  geschlagenen  Steingeräten.  Zu  diesen  ge- 
sellen sich  Halsketten  aus  Meerniuschel  -  Gehäusen  und  aus 
Tierzähnen,  sowie  rohe  Getrei<lereibsteine.     Aehuliehe  Gräber, 
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weuu  atirh  nicht  in  ho  groitcr  Anzahl»  wunlrn  frofunclcn  in 
Kirrlihcim  a.  d.  fiitoh  (Mchlifi.  ({rabfiind  I».  Kirrlili.  a.  fl.  K.i, 
«Innu  hn  oIht-  nml  Ih»i  NiiMlcr-Iiif^rllioim  (LindeiiHclimit 
Ml,  Xieretoin  (Wd.Z.  X.  Tnf.  5,  V\g.  2-4)  und 
Otui.ihu.  Dai«  WnnuHfT  MtiHtMiin  hat  (trahfnndc  von  Alb- 
Silin  a.  d.  Ei*,  die  r.ix  tlic^r  (trnppc  jri'liön'n.  Auf  dem 
Niersteinor  Grftherfeld  fand  nirh  au(*h  ein  KalkKteinhl(»ck  von 
der  (Jo8talt  eines  rohen  Obelisken  ea.  IHi  cm  unter  der  (H»er- 
rtilehe;  er  ist  4.2:>m  I.,  l,80ni  br.  (\Vd.  Z.  a.  a.D.).  Zu  der- 
selben Culturcrseheinung  gehören  auch  die  von  Prof.  Klop 
fleisch  I)e8ehriebcnen  (Vorgesch.  Alt.  d.  Prov.  Saehsen.  Heft 
I  u.  II.  S.  94—103)  Heerdstellen  liei  Taubach  (S.  Weimar), 
und  Triehtergnibcn  bei  8eliinditz  (8.-Meiningcnj.  Ausserdem 
die  von  Dr.  Borne  mann  beschriebenen  üeberreste  ans  der 
Steinzeit  in  der  Umgegend  von  Eisenach  (Die  fllnfte  Versamml. 
<l.  d.  anthrop.  Gesellseh.  zu  Dresden,  red.  von  I  he  ring, 
Hraunsehweig  1875.  S.  46 — 1^2).  Dieselbe  findet  sich  aueli 
weit  verbreitet  in  Oestcrreich  (K 1  o  pf  1  e  i  s  c  h  a.  a.  0.  S.  55), 
Aus  noblen  Helgiens  und  Frankreichs  sah  ich  dieselbe  Kera- 
mik :  weit  verbreitet  ist  sie  auch  in  Spanien  in  Grübern, 
die  auch  dort  dolichocephale  Skelette,  Steinwaffen  und  Mu- 
sehelsehmuek  zeigen  (vgl.  H.  u.  L.  S  i  r  e  t,  Les  prenli^re» 
Ages  du  nietal  dans  le  Sud-Est  de  TEspagne.  Resultats  des 
fouilles  faites  par  les  auteurs  de  188 — 1887.  Etüde  ethnolo- 
gique  par  le  Dr.  V.  Jacques.  Antwerpen  1887).  Wie  weit 
sie  nach  Süden  reichen  und  anderwärts  vorkommen,  ist  noch 
nicht  festgestellt.  ^Die  Hinkelsteiner  (befasse  bilden'^,  nach 
Klopfleisch  (Vorgesch.  Alt.  d.  Prov.  Sachs.  8.  103)  „sowohl 
einen  Cebergang  von  dem  Typus  der  Bandkeramik  zu  dem 
Latdorfer  Typus  (Uebergang  aus  der  neolith.  Keramik  zu  der 
frühest.  Bronzezeit),  als  auch  klingen  sie  sehr  nahe  an  die 
Gefässformen  ans  der  untersten  Schiebt  von  Hissarlik  an. 
welche  Schlieniann  in  seinem  Ilios,  S.  253,  Fig.  45,  46 
n.  47  abbildet." 

I^reits  in  der  Höhle  Wild  haus  bei  Steeten  wurde  eine 
kupfenie  Pfeilspitze  gefunden,  die  allerdings  nicht  mit  Sicher- 
heit in  die  Zeit  zu  petzen  ist.  in  welche  die  dort  zu  Tage  ge- 
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förderten  Gela»n  >ii*  mit  liaiitlscliiuiick  «gehören.  Aber  es  sind 
von  liervorragendcni  Interesse  für  die  Beurteilung  der  Ueber- 
gänge  von  der  neolithischen  zu  der  folgenden  Kupferperiode 
die  zuletzt  von  M.  M  u  c  h  (Die  Kupferzeit  in  Europa,  2.  Aufl. 
Jena  1893)  naehgewiesenen  Gefässe  der  Kupferzeit  Europas. 
Die  von  M  u  c  h  (a.  a.  0.  S.  138,  Fig.  59,  60 ;  8.  150,  Fig. 
65;  S.  151,  Fig.  67;  8.  271,  f^ig.  102)  abgebildeten,  mit 
Stein-  und  Kupfersachen  im  Mondsee  und  an  anderen  Punkten 
Europas  gefundenen  Thongefässe  sehen  nämlich  so  aus,  als 
seien  sie  aus  der  neolithischen  Bandkeramik  hervorgegangen. 
So  gleicht  das  von  mir  Taf.  I,  Fig.  23  abgebildete  Mondsee- 
pfahlbau-Getass  den  Hinkelsteiner  Gefässen.  Aber  es  ist  be- 
reits mit  einer  Handhabe  versehen.  Dieselbe  hat  an  Stelle 
der  Schnuröse  die  Henkelform ,  die  unten  nmdlich  ist, 
oben  in  den  Gefassrand  „mit  flacher  Rinne  übergeht" 
(Klop  fleisch,  Vorg.  Altert.  I,  Th.  II.  8.  100).  Man  wird 
versucht  zu  der  Vorstellung,  dasselbe  Volk,  welches  jene  äl- 
teren Typen  aufweist,  wie  sie  in  ihren  jüngsten  Erseheinnngen 
auf  dem  Monsheimer  Gräberfelde  angetroffen  sind,  sei  von 
einem  von  Osten  andrängenden  Volke,  dem  die  schnnrverzierte 
Keramik  eigentümlich  war,  in  die  Alpen  geschoben  worden 
und  habe  dort  in  althergebrachter  Weise  weiter  gearbeitet. 
Das  ist  um  so  beachtenswerter,  als  nach  den  Untei*suchungen 
Virchow's  die  reine  Steinzeit  der  Schweizer  Pfahlbauten 
nur  brachycephale  Schädel  überliefert  hat,  während  in  der 
Ue  b  e  r  g  a  n  g  s  z  e  i  t  von  der  neolithischen  zur  Metallperiode 
ausgezeichnete  dolichocephale  erschienen,  die  sieh  auch  in 
der  guten  Bronzezeit  dort  finden  (Hoerncs,  ürgescb.  des 
Menschen,  8.  291  u.  377). 

Jedenfalls  sind  die  von  M  u  c  h  geführten  Nachweise  der 
stilistischen  Identität  dieser  jüngeren  Bandkeramik,  welche 
mit  Kupfersachen,  vornehmlich  in  den  j,steinzeitlichen  Pfahl- 
l)auten  der  Alpen,  in  den  kujavischen  Gräbern,  auf  Cypeni 
und  in  den  beiden  untersten  Städten  von  Troja''  vorkommt, 
von  Bedeutung  für  die  Zeitstellung  dieser  Culturepoche.  In 
('ypern  hat  man  nämlich  primitiv  archaische  Siegel,  Tvlinder 
gefunden   und    babylonische  Cylinder   mit  figürlichen  Darstel- 


Inng^n  niid  KeiliiiHcbriftcn  aoH  der  Zeit  de«  Kflnigi  Sargon  I. 
von  Akkiid,  der  etwa  in  daa  Jahr  :i8(M)  vor  Tlir.  vernetzt 
winl.  Wio  in  Cypem,  bo  winl  auch  die  Ki:  *>  '•  \  -yricnM 
und  Ao^yptonH  in  da**    4.   vorrhri^tlicho   Jal.  •rlcirt. 

„wobei*^,    wie  Mnch  <>.  n  :\4\)  mit  Recht  -tt    J». 

niorkt  wcnion  niURs.  daR8  der  lU ^'inn  in  jedem  diener  Länder 
noch  um  ein  Bedeutende«  weiter  in  der  Zeit  zurUck^cifen^ 
Hielt  aber  auch  um  jenen  Fixpunkt  hcrwArta  aitödehnen  kann.'' 

I>ie  aus  solchen  NiederlaHsunpren  und  Grftbeni  stammen- 
den Gefiase  haben  et^as  UrtündichcM  schon  in  der  Gestalt. 
Sie  weichen  nftmlich,  wie  Taf.  1  zeigt,  nur  Weniges  von  der 
Cylinder-  und  Kugelgestalt  ab.  E^  fehlt  bei  denselben  an- 
fangs noch  jede  Art  von  Hohlkehle,  Standring  und  Henkel. 
An  der  Stelle  der  letzteren  findet  man  vielmehr  nur  einfache 
Warzen  und  Schnurösen,  unter  den  GeflUsresten  der  Mecken- 
heimer  Ansiedelung  lassen  sich  der  Form  nach  unterscheiden : 

1.  Gedrungene  cylindrische  Töpfe  mit  warzen- 
förmigen Ansätzen  wie  Taf.  1,  Fig.  1.  Wenigstens 
fand  ich  grössere,  völlig  horizontale  Bodcnstücke  mit  unver- 
mittelt senkrecht  aufsteigenden  Wandteilen,  ebenso  erschienen 
oben  glatte  Wandstückc  derselben  Technik.  Sic  sind  roh, 
wie  erste  Versuche  der  Gefössbildung.  Die  Wände  der  ver- 
hältnismässig nicht  hohen  Töpfe  haben  bis  zu  IVs  cm  Stärke; 
die  Gefas8mas8e  hängt  schlecht  zusammen,  wie  ein  nur  ver- 
mittels der  Sonnenglnt  gehärtetes  Lehmstück.  Auch  ist  die 
Farbe  der  Bruchfläche  die  des  getrockneten  Lehmes.  Nach 
der  Anflsenseitc  hin  geht  dieselbe  jedoch  etwas  in  das  Gelb- 
rote tlber,  und  dieses  ist  ein  Zeichen  von  leichtem  Brande. 
Auch  spricht  ftlr  ein  Verständnis  der  technischen  Behandhing 
des  Thones  die  Bruchfläche,  welche  nämlich  zahlreiche 
StQckchen  zerstosscncn  Gesteines  zeigt,  von  denen  einige  die 
Stärke  von  2  mm  erreichen;  viele  sind  sogar  4  mm  dick. 
Solche  Zusätze  bewirken  l)ekanntlich  eine  bedeutende  Wider- 
standsfthigkeit  der  GefUsswände  gegenaber  der  Hitze  des 
Feuere.  Gleichartige  Gefössc  wurden  auch  auf  dem  neoli- 
thischen  Gräberfelde  von  Monshcim  gefunden.  Hier  wie  auch 
in  Meckenheim   sÄid   nele  mit  warzenförmigen  Ansätzen  rer- 

Koen«n.  0«flMkiiiide.  * 
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sehen  (vgl.  L i  n de  n s c  h  in  i  t ,  Zeitschr.  zur  Erf.  d.  Rhein. 
Gesch.  u.  Altert,  in  Mainz,  B.  :5,  II.  I.  Mainz  1868,  S.  1  und  f., 
Taf.  I,  Fig.  2). 

2.  Wenig  ausgebauchte  Töpfe  mit  Warzen  und 
Schnurösen,  wie  der  Topf  Tat.  I  I  ig.  2  zeigt;  we- 
nigstens stimmen  grössere  Scherben,  die  zusammen  in  einer 
Grube  gefunden  wurden,  mit  der  Technik  und  mit  der  einen 
oder  anderen  Einzelheit  dieser  Form  ttberein.  An  den  Seiten 
sind  vier  durchbrochene  rundliche  Ansätze  angebracht.  Die- 
selben stehen  zu  je  zweien  übereinander  und  zwar  senkrecht, 
so  dass  durch  jene  Oesen  eine  Schnur  gezogen,  vermittels  deren 
das  Geföss  getragen  werden  konnte.  Auch  haben  andere 
Stücke  wieder  jene  warzenförmigen  Ansätze  von  S^/j  cm 
Durchmesser  und  1 '  /2  cm  Dicke.  Henkeiförmige  oder  jene 
nach  oben  sich  biegenden  Ansätze  —  die  Anfänge  der  eigent- 
lichen bei  den  Gelassen  der  sogenannten  Kupfer-  oder  Bronze- 
zeit auftretenden  Henkel  —  wurden  nicht  vorgefunden.  Die 
Bruchfläche  dieser  Gefasse  ist  durchschnittlich  6 — 9  mm  dick; 
sie  hat  eine  grauschwarze  Farbe,  welche  jedoch  unterbrochen 
wird  durch  vereinzelte,  bis  zu  2V2  ujni  dicke  Stückchen  zer- 
schlagenen Quarzes  und  anderen  Gesteines,  sowie  auch  durch 
organische  Teilchen,  welche  der  Holzkohle  gleichen.  Die 
Farbe  des  Aeusseren  ist  durch  Dämpfen  erzieltes  Schwarz. 
Der  Brand  ist  nur  bis  zu  geringem  Grade  bewirkt  worden, 
so  dass  ein  Anschlag  gegen  die  Wand  des  Gefässes  dumpf  tönt, 
wie  der  gegen  Holz  gerichtete ;  ungeachtet  dessen  hat  man 
Mühe,  die  Oberfläche  mit  dem  Daumennagel  zu  ritzen.  Iden- 
tische unverzierte  Scherben  fanden  sich  unter  den  Steetener, 
unter  den  von  Schierstein,  vom  Landgraben  bei  Mosbach,  neuen 
Archivgebäude  und  von  der  Villa  Bertuch ;  identisch  sind  auch 
Scherben  von  Nieder-Walluf  und  Albstein  a.  d.  Eis. 

3.  Unten  kuglig  abgerundete  Töpfe  mit  Schnur- 
ösen, wie  Taf.  I  Fig.  vJ  (vom  Hinkelstein)  zeigt.  Die- 
selben sind  dünner;  sie  lassen  mit  blossem  Auge  keinerlei 
Zusfttze  erkennen,  die  6  bis  7  nun  breite  Bruchfläche  sieht 
vielmehr  völlig  gleichmässig  ans.  In  der  Mitte  ist  sie  rötlich- 
grau, an  den  Rändern  in  einer  Breite  von  1  bis  2  mm  braun. 


Der  HrMit«!  ^rhciiit  ein  HchwMolionT   /ii  v,  in.    «i< m  uj^^ 

haltimr  orwiemMi  hicli  die  HriioliHtÜcke.  tla>-  >»ir  ti.i/  -i-?»irr 
Vtirsirlit  katini  iiii/.erl»n>rhen  an  datt  Licht  ^'ocliaDi  wrnlni 
konnten.  Ans  (iieneni  <t runde  Italic  ieh  keine  nickerc  Vor- 
stellung von  der  Form  p'winnen  können,  welche  diene  Oo- 
nif«art  in  ihrer  ursprünglichen  HeÄchaffenheit  aufzuweinen 
hatte.  Hs  scdieinen  mir  nach  Vergleichen  in  den  rheiniHclien 
Museen  nur  jene  dünnwandig:en  Ku^dtöpfc  zu  sein,  wie  sie 
auf  den  (irÄborfehlcni  von  .Monsheini,  Xierstein,  Oberolm, 
Allwtein,  Kirchheiin,  X.-VValluf,  im  Fundament  des  Archiv- 
gebilodes  in  Wiesbaden  und  in  den  Höhlen  von  Steeten  neben 
Cicfässen  der  ersten  un<l  zweiten  Art  vor^refundcn  w<»rdcn  sind. 
Eine  der  Seherlien  zeif^t  (iurtfurehen  und  kleine  Kerben  als 
Verzierung:,  abgeb.  Taf.  I,  Fig.  5.  Das  Taf.  I  Fig.  4  abge- 
bildete Topfchen  bildet  mehr  eine  Ausnahme  von  Oefiissen 
dieser  dritten  Art.  Es  fand  sich  mit  dem  Topfe  Taf.  I  Fig.  2 
zusammen  auf  der  Sohle  einer  (irube  vor,  und  zwar  fest  von 
der  Branderdc  umschlossen,  so  dass  jede  Möglichkeit,  hier 
etwa  ein  späteres  Erzeugnis  gefunden  zu  haben,  ausgeschlossen 
ist.  Der  Thon  sieht  wieder  wie  unvermischt  aus,  und  hat 
eine  reine,  graugelbe  Bruchfläche.  Die  Wand  ist  am  Bo<len 
des  Geflsschens  am  stärksten ;  sie  verdflnnt  sich  nach  oben 
bin  in  gleich  massiger  Weise.  An  dem  oberen  Teile  des  Töpf- 
chens ist  ein  durchbohrtes  zylindrisches  Röhrchen  angebracht. 

Ueber  die  Ornamentik  dieser  Gruppe  von  Thongefttosen 
hat  Klop  fleisch  (Vorg.  Alt.  d.  Prov.  Sachsen  H.  1  u.  2, 
S.  1 — 106)  weitgehende  Studien  gemacht.  Nach  seinem  Vor- 
gange habe  ich  sie  wegen  des  vorherrschenden  Motives,  das 
aus  Bändern  besteht,  „neolithische  Bandkeramik"  genannt. 
Es  lassen  sich,  wie  Klop  fleisch  ebenfalls  zuerst  (a.  a.  0.) 
festgestellt  bat,  drei  Gruppen  unterscheiden : 

a)  Gruppe  der  Winkelband-Verzierung,  Taf.  I, 
Fig.  10 — 16.  Dieselbe  zeigt  recht-  oder  spitzwinkelig  bre- 
chende und  endende  Bandstreifen  (Tänien),  mit  denen  nur 
hin  und  wie<ler  einzelne  Bogenlinien  verbmidcn  werden,  am 
einfachste  Zacken';  seltener  am  oberen  Randteile  der  GefUsse 
bltlten-  oder  palmettenartige  Figuren  zu  bilden. 
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b)  Gruppe  der  Bogcnband-Verzierung,  Taf.  I, 
Fig.  17  a — 17  c.  Die  Tänien  brechen  hier  nicht  f,^('radlinig 
um,  sondern  verlaufen  in  Kurven  ;  diese  bilden  entweder  wie 
Fig.  17  a  zeigt,  verschiedenartige  Bögen,  oder  aber  Bögen 
von  mehr  gleichartiger  Beschaflfenheit,  die  entweder  schlangen- 
artig ineinander  gerollte  Volutenblätter,  wie  Fig.  17  haben, 
oder  ineinander  gestellte  Kreisbänder,  von  denen  Fig.  24  ein 
Beispiel  zeigt. 

e)  Gruppe,  bei  der  die  Bänder  nicht  durch  ein- 
geriefte oder  eingeschnittene  Konturen  bezeichnet 
sind,  sondern  durch  dicht  nebeneinander  wieder- 
holte Reihen  von  kleinen  prismatischen  Eindrücken 
oder  auch  von  Quadrat-  und  Stichverzierungen. 
Hierfür  bieten  Taf.  I,  Fig.  6—9  und  Fig.  19  Beispiele. 

In  der  Rheinprovinz  sind  die  drei  Arten  vertreten,  wenn 
auch  zum  Teil  nur  in  Spuren.  So  zeigt  die  (Taf.  I,  Fig.  5 
abirebildete)  einzige  verzierte  Scherbe  aus  Meckenheim  die  uns 
aus  der  Winkelband-Keramik  bekannten  kleinen  kerbenartigen 
Eindrücke  oder  Einschnitte.  An  die  Bogenbandornamente  er- 
inneni  die  Hinkelsteiner  Scherben  Taf.  I,  Fig.  C — 9.  Be- 
sonders charakteristische  Typen  der  dritten  Gruppe  zeigen  die 
Ornamente  der  Hinkelsteiner  Gefasse  Taf.  I,  Fig.  18 — 21. 

b)  Oefässe  der  Megalithgräber  iieolithischer  Zeit. 

Wir  kennen  eine  Art  von  Grabkammern,  welche  aus 
mächtigen  Steinbh'ickcn  zusammengestellt  und  mit  Erde  und 
Steinschutt  hügelartig  bedeckt  sind.  Es  sind  die  sogenannten 
Megalithgräber.  Sie  finden  sieh  nach  Tischler  (Corresp.- 
Blatt  d.  deutsch,  anthrop.  Gesellschaft,  Jahrg.  XXT.  J.  1890 
S.  111 — 112)  in  nahe  verwandten  Formen  von  der  Ostsee- 
kUste  (Hintcrpommem)  an  durch  Skandinavien,  durch  das 
westliche  Norddeutschland  (Hannover,  das  nördliche  Westfalen), 
durch  Holland  und  an  den  Küsten  des  atlantischen  Oceans 
entlang  bis  weit  nach  dem  Süden.  Die  meisten  liegen  in  der 
holländischen  Provinz  Drenthe.  Ungeachtet,  dass  diese  Denk- 
male  mehrfach  beraubt,   auch  wohl  durch   in  späteren  Zeiten 


erfolgte  ^achtK*j»UUuii;rcti  g^tnrt  wunlcii.  hIihI  donnoch  eine 
groogc  Antabl  von  (icOiiiscn  erhulion,  welche  nln  diesen  Toten- 
woliuun^Mi  ei^iitOmlich  l)exciclinct  werden  niU8i»en.  Em  lafsen 
8ich  mehrere  l«>kalc  (tebietc  abgrenzen,  die  in  sich  ein  vOUig 
etnheitlieheA  Inventar  an  Thon^fiiHsen  aufweisen  (TiBcbler 
a.  a.  O.  S.  112);  ein  nolehe«  nnifjiHst  Hannover,  Oldenburg,  das 
nordlieho  We^^ttfalen.  (Mtholhind,  t)e8onder8  die  IVovin/.  Drenthc 
^u  a.  0.1.  Nach  Tischler  (a.  a.  O.)  ist  dies  Gebiet  pirm 
die  Naebbargebiete  aber  nicht  abgeschlossen,  sondern  es  tiink  n 
sich  venvandte  (tcbiete  östlich  und  westlich  in  einem  grossen 
Teile  von  Xonl-  und  We^t-Europa.  Nach  Virchow  (a.  a.  0. 
8.  154)  tindet  sich  in  der  Mehrzahl  der  niegalithisehen  Denk- 
mäler kein  Metall,  ^wenn  wir  es  tinden  ist  es  Kupfer  oder 
es  sind  höchstens  kümmerliche  Bronzc-Plättchcu,  die  auf  einen 
sehr  geringen  Besitz  von  Metall  und  auf  geringe  Kunst  in  der 
Herstellung  der  Sachen  hinweisen."  Dagegen  reichen  die 
westdeutschen  und  holländischen  „Riesengräber  oder  Hünen- 
betten" nach  Hoerncs  (Urgeschichte  des  Menschen,  S.  3U3) 
nicht  bis  an  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit,  sondern  er  be- 
trachtet sie  als  älter.  Die  Toten  sind  ausnahmslos  unver- 
brannt beigesetzt.  Ein  Schädel,  der  sich  damals  fand,  „wider- 
streitet nicht  der  typischen  Form  der  sogenannten  Germanen- 
schädel mit  seiner  etwas  vollen,  mcsocepbalen,  jedoch  stark 
in  die  Länge  ausgezogenen  Form,  die  man  nach  der  älteren 
Einteilung  doliehocephal  genannt  haben  würde:  es  ist  ein  zu- 
gleich breiter  und  langer  Schädel.  So  mögen  wir  uns  die  da- 
malige IWvölkerung  denken;  sie  war  gross  und  kräftig  ohne 
Zweifel."  (Virchow  a.  a.  0.  S.  154.)  Sicher  ist,  dass  in 
Bezug  auf  die  ächte  Keramik  der  Megalithgräber  allerdings 
eine  Periode  vorzuliegen  scheint,  die  zweifellos  in  sich  fonnal 
und  omamental  scharf  abgegrenzt  und  sowohl  von  der  nco- 
lithischen  Bandkeramik  als  auch  der  des  schnurverzierten  Bechers 
wesentlich  verschieden  ist.  Der  Grabbau  an  und  für  sieb 
dUrfle  jedoch  für  eine  bestinnutc  ethnographische  Zuteilung 
schwerlich  entscheidend  sein.  Im  Rheinlande  sind  Megalith- 
gräber bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden. 
Einige    Steinbl^pke,    welche    im    Sicbcngebirgp.    äliidich    den 


Megalithgral)))aiitcii,  anfcinnndcr  liegen,  lassen  sich  vielleicht 
als  Mej,'alithgrill)cr  feststellen.  Es  wäre  von  der  grössten  Be- 
deutung (nr  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Megalith- 
grälicr  mit  vorbesprocbener  Keramik  auch  in  einem  Gebiete 
vorkommen,  in  welchem  die  Handkeramik  angetroffen  wird. 
Es  kann  sein,  dass  beide  Kulturen  nebeneinander  zu  gleicher 
Zeit  zum  Ausdrucke  gelangt  sind.  Es  ist  auch  möglieh,  dass 
die  Megalithgrüber-Keramik  aus  der  Handkeramik  älinlich  her- 
vorgegangen ist,  wie  in  der  Schweiz  die  kugligeu  Gelasse  der 
Kupler/oit.  ^'on  diesen  Gesichtspunkten  aus  wird  die  fernere 
rntersuchung  zu  leiten  sein.  Ich  gebe  auf  Taf.  II  unter  Fig. 
1 — 7  eine  Anzahl  von  Gefässen,  welche  die  verschiedenen 
Tvpen  von  Thongctasscn  der  megalithischen  Denkmale  ver- 
gegenwärtigen. Man  kann  im  Allgemeinen  folgende  drei 
Arten  unterscheiden: 

a)  Topfartige  Gefösse  mit  oder  ohne  Henkel,  /um  Teil 
mit  Ansgnss  versehen  (Taf.  II,  1,  3,  5,  8); 

b)  Kumpenartige  Gettlsse  (Taf.  II,  Fig.  6  und  7  : 

c)  Hecher  (Taf.  U,  Fig.  2,  4). 

Die  Gefilsse  Fig.  1,  3  und  7  stammen  aus  der  Gegend 
von  Osnabrück;  Fig.  2  ist  unweit  Münster  gefunden:  Fig.  4 
zeigte  sich  in  Klcin-Persen;  Fig.  5  wurde  in  der  Umgegend 
von  Hildesheim  zu  Tage  gefördert.  Es  sind  diese  Getasse 
bereits  von  L  i  n  d  e  n  s  c  h  m  i  t  abgebildet  worden.  Die  Töpfe 
Taf.  H,  Fig.  8  und  9  finden  sich  in  dem  Werke  von  Voss 
undStimming,  Vorgesch.  Altert,  d.  >[.  Hrandenb. ;  sie  stam- 
men aus  Klein-Kreutz,  Kreis  Westhavelland.  Heide  wurden  zu- 
sammen mit  Feuersteinwerkzeugen  gefunden;  ein  der  Fig.  9 
ähnliches  fanil  sieh  in  einer  Steinkiste  bei  Königsberg. 

Man  könnte  das  flaschenfbnnige  (iefass  Tafel  11, 
V'ig.  9,  viellcicbt  als  Repräsentant  eines  4.  Typus  ansehen. 
Die  Ver/.ienmgen  der  Hrandenburger  Gefösse  sind  wie  die 
der  inegalithisehen  Denkmale  aus  Linien  zusannnengestellt, 
die  mit  einem  spitzigen  Stäbchen  eingestochen  wurden;  sie 
bargen  eine  weisse  Farbmasse  (vergl.  Tischler,  Beitrag  zur 
Krnntniss    der    Steinzeit    in    Ostpreussen.    Königsberg    1883. 
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8rlirifte«    iKt   |il)y«ik.*Akou.  UonolU«'li'«n  .Tnlir^.  X\l\      «Irrs. 
ohomi.  7CXIX.  Jalirjr.  1888). 

>   Der  HchnurTfrxIrto  ifosrliwolftv  Beclirr  und  illr 
>t  i  «laiidtrn  OeflKse  der  jflnirt'mi  iieoliihisrlifii    und  ihr 

Kiipf<>r/.<'it. 

liei  der  C'harakterisiruu^'  des  sclinurvcmcrttn  ^^i  schweiften 
ttrchers  und  der  verwandten  (icfilssc  der  jünp?ren  neolitliischen 
und   der  Kupferzeit    kann  ich  wieder  von  einem  rheinischen 
Funde  ansahen.     Es  ist    das  von  Dorow  (Opferstilttcn  und 
4;rahha^fi:el,    1.  Aht.,    Wiesh.  18l>6,    S.  1—5)    auslülirlich    be- 
schriebene   Hflpelgrab    von  Hebenkies   bei    Wiesbaden.      Ge- 
nannter Fcirscher  sa^,  man  habe  einen  muhlenfönnijcen  Kessel 
von  7  Fuss    im  Durehmesser  und  v(»n  5  Fuss  Höhe  errichtet, 
und    zwar    ans    keiltormig:    gesetzten  Feldsteinen,    sodass   von 
Abend  her  eine  horizontale  Oeffnung  blieb,  „welche  zuletzt  mit 
Steinen  ausgeHlllt  wurde".     Dann  habe  man  auf  diesen  Kessel, 
der  keine  Spur  von  üeberwrdbung  zeigte,  einen  7  Fuss  hohen 
Kegel  von  eben  solchen  Feldsteinen  errichtet,  das  Ganze  aber 
einige  Fuss  dick  mit  Erde  tiberdeckt,  in  der  gleich  oben  eine 
Menge    zum    Teil   mit    Grünspan    besetzter,    zum   Teil    schon 
gftnzlich  zu  (irflnspan  gewordener  Metallringe  gefunden  wurden. 
<«leich  rechtjt   von   dem  Eingang  in   den  Kessel  fand  sich  an 
dessen  Rande  eine  steinerne  Streitaxt,  nicht  weit  davon  links 
Knochen  von  der  oberen  und  unteren  Kinnlade  eines  Pferdes, 
n*ehts  in  der  Nähe  der  Streitaxt  ßruchstttcke  von  „verzierten 
..Urnen    (schnurverz.   gcschw.  Becher  und   schnür^'.  Amphora) 
..und  stark  verwitterte,   fast  federleichte  Knochen    von    einem 
„Mcnsehenschädel,    Stflcke  von  Ann-  und  Bein-Rrdiren,    einen 
„schwarzen,    mit    der    Glasur    fast    vollständig    verwitterten 
„Menschenzahn  und  bedeutend  viele  Asche."  „Die  venvitterten 
..Knochen    lagen    auf   kleinen  Quarzkristallen,    welche  sich  in 
,.sehr  grosser  Anzahl  vorfanden,  und  mehr  oder  weniger  durch 
„das  Feuer  gelitten  hatten.  —  unter  diesen  Steinchen  befand 
„sich  auch    ein  gcsdiliffener  Feuerstein,   '/^  Zoll  lang  und  ^/^ 
„Zoll  breit;   vielleicht  das  Bruchsttick  eines  kleinen  Messers.^' 
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Es  ist  zn  beachten,  dass  dieser  liefund  auf  die  Vorstellung- 
der  reinigenden  und  erhaltenden  Kraft  des  Feuers  oder  einer 
sühnenden  Bedeutung  der  Opferflamme  hinweist.  Sei  es,  dass 
man  den  Verstorbenen  durch  Feuer  entfleischte  oder  des  Ver- 
wesbaren, Sündhaften  entledigte,  dass  man  denselben  zwischen 
zwei  Feuern  nur  einer  symbolischen  Reinigung  unterzog,  oder 
dass  die  Flamme  als  Opferflamme  galt.  In  keinem  Falle  ist 
hier  nachweislich  der  Tote  oder  vielmehr  das  Knochengerüst 
desselben  voUstündig  zu  Asche  verbrannt  worden.  Auch  ist 
zu  beachten,  dass  die  Hügelgräber  mit  geschweiften  schnur- 
verzierten Hechern,  welche  man  anderwärts  gefunden  hat, 
nicht  einmal  jene  Hrandreste  zeigen.  Es  kann  hier  eine  neu 
aufgekommene  Sitte  vorliegen,  die  zuerst  den  vornehmsten 
Verstorbenen  gedient  hat  und  erst  später  allgemeiner  wurde. 
Jedenfalls  tritt  hier,  in  der  Gegend  von  Wiesbaden,  bereits  in 
der  jüngeren  Steinzeit  oder  Kupferperiode  mit  den  schuurver- 
zierten  geschweiften  Bechern  eine  Sitte  der  Beisetzungsart 
des  Verstorbenen  auf,  die  Naue  in  oberbayrischen  Gräbern  erst 
„gegen  Ende  der  jüngeren  Periode  älterer  Bronzezeit'^  be- 
obachtet hat. 

Die  unter  den  Beigaben  befindliche  „Streitaxt",  eine 
sehr  nobel  geformte  und  trefflich  geschliffene  durchbohrte 
Hammeraxt  aus  Serpentin,  ist  geschmackvoll  facettirt.  Wie 
weit  schlichter  sind  dagegen  die  Monsheimer  „schuhleisten- 
ftJnnigen  Steinkeile"  und  „die  länglich  viereckigen  Steingeräte 
aus  rotem  Sandstein  mit  einer  Längsrinne  auf  der  Mitte  der 
linken  Oberfläche" ;  auch  hat  man  sich  zu  keinem  der  Mons- 
heimer Steingeräte  jener  gewählteren  Steinart  bedient!  Dann 
sind  zu  berücksichtigen  die  in  dem  Wiesbadener  Grabhügel 
gefundenen  Kupfer-  oder  Bronzeringe,  während  in  den  M<»ns- 
heimer  (iräbern  jede  Spur  von  Metallen  fehlt.  Der  Vor/ug, 
welchen  diese  Gräber  in  cultnreller  Beziehung  gegenüber  den- 
jenigen der  vorigen  Abteilung  haben,  wird  noch  deutlicher 
durch  das  interessanteste  Grabdenkmal  dieser  Art,  nämlich 
iltiH  berühmte,  zuletzt  von  Prof.  Kiep  fleisch  (Vorgesch. 
Altert,  der  Pr.  Sachsen,  Heft  I  und  H)  abgebildete  und  be- 
schriebene  „Merseburger   (trabdeukmal".     Es   ist  meder   ein 


Knilillu»  1        w.uli.i       »N    Krni      i-illO     tkUn     fwUwrtru    Miiii|»i.illrii 

3tu>aiuiiMn-. -. !  !.  K.iiiinuT  hir^t.  Auf  «l»'ii  iinierni  WttiuliMi 
de»  Totouliau^  -  -i>  lit  man  zwinclion  tcppidiarti^iMi  OntaiiuMit- 
mujttoni  Hniiltiupitrile  (»ine»  Kriopir«:  Köcher  mit  rfeilbUti(icl 
{da»  iiaeli  KlopfleiseliH  Aiigatn*  (testreifte  de«  Köelicr«  iiit 
nach  Ansicht  des  Acfryptolo^n  Trot*.  W  i  e  d  c  m  a  n  n  ein  Httndel 
IMcile)«  Bo^Mi,  GOrtcI;  llar))une  (das  von  Klopfleisch  alu 
Hogenapanner  liezeichncte  Instrument  ist  naeli  W  i  e  d  e  m  a  n  n 
dne  Harpune,  der  Haken  vorne  stellt  den  Widerhaken  dari, 
Schild  und  eine  Hammeraxt,  welche  völlig  mit  der  durchaus 
eigenartig  jjefonnten  des  Wiesbadener  Hügelgrrahes  überein- 
stimmt. Eine  solche  Steinaxt  wurde  auch  nebst  (ietUsseu,  die 
denjenißren  der  Wiesbadener  Totenwohnunp  grleiehen,  in  dem 
Grabe  selbst  gefunden.  Zu  einer  Beurteilung  dieser  höchst 
eigenartigen  Cnlturerscheinung  ist  deren  rUumliche  Verbreitung 
ZQ  beachten.  Am  ausführlichsten  berichtet  darüber  mein  ver- 
storbener Freund  Dr.  Tischler  (Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Steinz. 
in  Ostpreussen.  Schrift,  d.  phys.-ök.  Gesellseh.  i.  Königsberg. 
Jahrg.  XXIV,  1883,  S.  112— 1 15;  ebend.  XXIX).  Daniach 
sind  die  sehnurverzierten  geschweiften  Becher  gefunden  in 
Pommern,  dann  auf  der  Kurischen  Nehrung,  zu  Dobberpfuhl 
bei  Bobbin,  Duchow  bei  Jasende,  Wulkow  bei  Stargardt  (mit 
Bemsteinlinsen),  Bodenberg  am  Dammschen  See,  zu  Hethmin 
bei  Colberg.  Weiter  westlich  konnten  sie  der  Küste  entlang 
nicht  verfolgt  werden.  Für  die  grossen  Steinkammeni  der 
Hügel  Thüringens  sind  die  sehnurvemerten  Gefösse  wieder 
charakteristisch.  Vereinzelt  tritt  das  Schnnrornament  in  den 
kngawischen  (Jräbem  auf.  In  Posen  ist  das  Ornament  noch 
iiK  lirfaeh  vertreten,  so  auch  auf  einer  Insel  des  Primenter 
>t_M  s  'neben  einem  geschlagenen  Feuersteinsplitter).  Tischler 
vermutet  (a.  a.  0.)»  dass  sich  vielleicht  eine  Verbindungszone 
durchs  Binnenland  bis  nach  Thüringen  hinziehe.  Voss  (Verb, 
d.  lieri.  Gesellsch.  f.  Anthrop.  1877  p.  302  ff.)  hat  eine 
Menge  aus  Hinterpommern  zusammengestellt;  sie  reichen  bis 
ins  Gouvernement  Perm  in  Russland  (Voss  und  Stimm  in  g, 
Vorgesch.  Alt.  au^  d.  M.  Brandenb.,  S.  5).  In  Mecklenburg, 
Schleswig-Holstein.  Schweden,   Hannover  scheint    die  Schnur- 
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Verzierung  ganz  zu  fehlen.  Aus  Dänemark  sind  einige  Exem- 
plare bekannt  (Tischler  a.  a.  0.  8.  115).  Neben  den  Mega- 
lithgräbeni  Hollands  in  freier  Erde  ist  wieder  Thongeschirr 
mit  echter  Schnurver/jerung  gefunden  worden.  So  im  Dorfe 
Borger,  Provinz  Drenthe.  Häufiger  erscheint  es  in  Veluwe 
und  Hooghalen.  In  englischen  Grabhügeln  ist  die  Schnurver- 
zierung und  der  geschweifte  Becher  in  allerreichster  und 
mannigfacher  Verwendung  gefunden.  In  West-Frankreich, 
ferner  in  Süd-Frankreich  ist  er  ebenfalls  nicht  fremd.  An 
letzterer  Stelle  fanden  sich  diese  Gefässe  in  Hügeln,  in  denen 
Gold  neben  Steingeräthen  auftritt I  Klopfleisch  hat  solche 
Gelasse  aus  der  Bretagne  (Morbithan)  und  aus  Andalusien 
verzeichnet.  In  den  Pfahlbauten  der  Westschweiz  sind  die 
sclniurverzierten  Becher  e])enfalls  gefunden  worden,  ferner  in 
Böhmen  bei  Polepy;  in  reicher  Auswahl  finden  sie  sich  in 
Thüringen,  sie  kommen  in  Baden  vor;  in  Portugal  in  der 
Grotte  di  Palmella  und  in  Sicilien  zu  Villafreti  wurden  eben- 
falls solche  zu  Tage  gefördert.  Tischler  verweist  für  diese 
letzteren,  bedeutungsvollen  Fundstellen  auf:  Bulletino  di  pa- 
letnol.  Ital.  VIII.  Taf.  2,  Fig.  4.  Citat  nach  Pigorini.  Die 
Originalnotiz  in  Materiaux  1878.  Taf.  VIII,  6  hier  nicht  vor- 
handen. —  Zeitschrift  für  Ethnologie  X.  Suppl. :  Andrian, 
Prähist.  Stud.  aus  Sizilien.  Taf.  IV,  7.  M.  Much  (Die 
Kupferzeit  in  Europa.  Jena  1893;  S.  76  und  77)  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  diese  schnurverzierten  Becher  das 
Alpengebiet  in  weitem  Bogen  zu  umgehen  scheinen  und  nur 
an  einer  Stelle  in  dieses  Gebiet  hineinreichen,  in  welchem  sie 
sonst  fehlen,  nämlich  in  dem  Pfahlbau  von  Vinelz  am  Bieler 
See.  Es  ist  dieser  Pfahlbau  unter  allen  der  reichste  au 
Kupferfunden  (M  u  c  h  a.  a.  0.)  Auch  Tischler  (Schriften 
der  physik.  -  ökon.  Gcsellsch.  J.  XXIV)  betrachtet  sie  iHr 
jünger  als  die  megalithischen  (iräber  der  reinen  Steinzeit.  Es 
treten  nach  Tischler  (Schriften  d.  phys.-ökon.  Gcsellsch. 
Königsberg,  Jahrg.  XXIV,  S.  115)  drei  Gebiete  besonders 
lK»rvor:  a)  das  holländisch-schweizerisch- französisch-englische, 
die  wohl  mehr  zu  trennen  sind,  wo  sie  dem  Ende  der  Stein- 
zeit   und    dem  üebergang   zur   Bronzezeit   angehört,    b)   da» 


tli(lriii^Hi*li(\  c»  fiaj»  o«lballit»rlic.  wo  sie  der  reinen  Steinzeit 
Mu;n»liört.  Kbcnm»  «ctit  HoerneH  i.,Urg.  d.  Menncli."  8. 3()3)  diete 
Krnnnik  in  die  Zeit,  welehe  ..iiiiniittelhnr  anf  die  Krrielitnii^ 
tl«r  MojmlitlijrrÄlKT  folpt**.  Leider  iVlilen  wie  im  Allp>iiieiiieii, 
>•>  aneii  im  Klieinlande  die  SeliAdel!  Alter  eH  int  li<'detitiin^- 
▼oll,  ww  mir  der  bedeutende  Kenner  der  Vc>rp»Heliielitc 
Kn;rland9,  H  o  y  d  l>  a  \v  k  i  n  h  ,  seliriel»,  nftmlieh.  dasn  wfllirend 
die  iieolithiKelien  SeliUdel  in  (»rossbritaunien  ohne  Ausnahme 
d«dielioeephal  wMen,  im  Bronzealter  die  braehyeeplialen  er- 
schienen; und  mit  deuM^iben  fanden  sieh  VafMMi  mit  Schnur- 
nnd  Sparrenverzierunjr  vorl  ( Ver;:!.  B  o  y  d  1)  a  \v  k  i  n  s  ,  Die 
Höhlen-  und  die  Urbewohner  Europas.)  L  u  b  b  o  c  k  ( Vor^e- 
M^hiehtliehe  Zeit  (Deut^ehe  Ausübe]  B.  1,  S.  164)  »chrcibt 
die  in  den  Iltl^relprräbern  Englands  vorkommenden  p»seh\veiften 
Beeher,  wie  ieh  da«  auch  mit  den  rheinischen  gethan  habe, 
der  neolithisehen  Zeit  zu,  hinznni^end,  dass  allerdings  in  dem 
einen  oder  anderen  (irabe  ein  Bnm/.cwerkzeug  anf^etroffen 
worden  sei  und  sagt  dann  auch,  dass  die  Schädel  dieser  jUn- 
^'cren  Steinzeit  so  aufTallend  braehycephal  seien,  das»  unter 
70  Exemplaren  aus  den  runden  Grabhü^^eln  sich  kein  einziger 
zeigte,  der  doliehoeephal  i>t !  Vor;:!,  auch  (I  r  i*  c  n  \v  cW  , 
British  barrows  p.  67  ff.» 

Die  in  dem  Wiesbadener  Htigelgrabc  zusammengefun- 
denen Oefösse  lassen  sich  in  zwei  Arten  einteilen.  Zu  diesen 
gehören  aueh  zwei  weitere  Gefössfonnen,  die  in  anderen  Teilen 
der  Rbeinprovinz  angetroffen  wurden,  und  deren  Zusammen- 
gehörigkeit nicht  angezweifelt  werden  kann. 

1.  Taf.  III.  Fig.  1 — 3  Gefässc  in  Amphorenform. 
Es  wurden  in  dem  Ilebenkiesgrabe  die  Fig.  2  und  3  gefunden. 
Fit:.  1  stammt  aus  der  Provinz  Sachsen  und  ist  bei  Klop- 
flei seh  Heft  2,  Fig.  54  abgebildet.  Die  stärkste  Ausladung 
liegt  in  <ler  Mitte  des  Getassbauches,  nach  unten  und  oben 
verw»hmälem  sich  diese  Arbeiten.  Wie  schon  K  I  o  )i  ( I  e  i  s  c  h 
'  >.  S.  43)  beobachtet  hat,  sitzen  die  Schnurösen  zu  zwei 
iTcnau  am  mittleren  Umbruch  des  Getassbauches  :  Gefasse  mit 
vier  SchnurOsen  daselttst  wurden  bisher  im  Uheinlan<le  nicht 
gelunden.     Ebenso   ftlilen   hier   bis  jetzt   die   in   der  Provinz 
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Sachsen  gefundenen  GefUsse,  welche  auch  noch  einen  kleinen 
Kran/,  von  Scbnurüsen  dicht  unter  dem  GeiUsshalse  zeigen. 
Henkel  wurden  bei  keinem  Gefässe  dieser  Art  gefunden.  Auch 
ist  bisher  noch  keine  Gliederung  der  Henkel  durch  Hohlkehlen 
beobachtet  worden.  Gegliederte  Gefässränder  und  Buckeln 
fehlen  ebenfalls.  Es  sind  bisher  auch  noch  nicht  griffeiförmige 
und  jene  im  Norden  häufig  vorkommenden  breiten  aufwärts  ge- 
richteten Ansätze  nachgewiesen,  welche  dem  unteren  Teile  von 
Henkeln  ähnlich  sind.  Die  Thonmasse  ist  häufig  mit  härteren 
Körperchen  vermischt,  mittelmässig  hart  gebrannt  und  von 
schmutzig  gelblicbschwarzer  oder  grauschwarzer  Farbe.  Auf 
der  Oberfläche  ist  häufig  ein  dünner  Ueberzug  von  etwas  hel- 
lerer Farbe  als  die  der  Grundmasse  angebracht,  der  sich  stel- 
lenweise abschälen  lässt.  In  diesen  feinen  Ueberzug  sind  die 
Ornamente  eingedrückt.  Eine  der  Wiesbadener  Amphoren  Taf. 
III,  Fig.  3,  ist  unverziert,  die  andere,  Fig.  2,  zeigt  scharf  ein- 
gedrückte Stäbe,  sogenannte  Schnittverzierung,  in  der  Form 
von  Fischgräten,  die  augenscheinlich  ursprünglich  mit  heller 
Farbe  ausgefüllt  war. 

2.  Taf.  III,  Fig.  4— 6  Geschweifte  Becher.  Der- 
selben wurden  im  Wiesbadener  Hügelgrabe  zwei  gefunden. 
Der  Taf.  II,  Fig.  4  abgebildete  gleicht  in  der  Fonn  der  umge- 
kehrten Glocke;  die  in  die  obere  Thonschicht  eingedrückten 
Verzierungen  bestehen  aus  Gurtreihen  von  Schnittmustern  und 
von  vermittelst  einer  aufgelegten  Schnur  eingedrückter  soge- 
nannter ächter  Schnurverzierung.  Diese  Schnurornamente  er- 
strecken sich  auch  in  drei  Zügen  auf  die  Innenseite  des  oberen 
Randes.  Unterhalb  Andernach  ist  bis  jetzt  kein  geschweifter 
Becher  gefunden  worden.  Die  Schnurverzierung  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  unterhalb  Wiesbaden  vorgekommen ;  hier  erschien 
stets  nur  Quadratpunkt-  und  Stichmuster,  aber  in  derselben 
Anordnung  wie  die  Schnurornamentik.  So  gleicht  eine 
bei  Andernach  gefundene  Gefässform  dieser  Art  Taf.  lll, 
Fig.  4.  Der  Thon  ist  n'itlichbraun,  stellenweise  braunrot  oder 
in  das  Grauschwarzc  übergehend.  Die  Wand  ist  nicht  dick 
und  ein  Anschlag  klingt  wie  der  gegen  Holz  gerichtete.  Die 
Verzieningen   bestehen   aus  Band-  und  Zackenmuster,  die  aus 
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>oi/t  Mn<i  \Mo  Tai'.  II.  Fig.  10.  Deren  AbetAndc  iiml  V«Mlaiit 
Iiueen  deutlich  erkennen,  dase  man  sieh  zurllerKtellimg  einet 
7  '  flrhens.  abo  keiner  Sehnnr  bedient  hat,  hIso  Ähnlich 
.,..  hon  Verxiennigen  der  von  Undnct  beschriebenen  ge- 
>  i.Ai'iften  Beehern  de»  Typus  von  Hrandwits.  Dieselbe  Form 
hat  auch  ein  geschweifter  Becher  von  Weis«entnrm  bei  Andcr- 
urtoh,  wo  er  nach  den  ginnbwnrdigcn  Ansnagcn  von  Arbeitern 
unter  der  die  Binisteinscbichton  bedeckenden  grauen  vulka- 
nisclh  II  Aschcnschicht  entdeckt  wurde.  Er  zeigt  Reifenver- 
/ioning  wie  Taf.  III,  Fig.  12.  Die  Reifen  nind  mit  einem 
llöl/A*hen  scharf  eingestrichen  :  Profcssitr  Schaaff  hausen  teilte 
mir  z.  Z.  mit,  dass  „mehrere  GefUssc  dienor  Form  auf  der 
..Gewerlieansstellung  zu  Coblenz  im  Sommer  1891  zu  sehen 
..waren.  Zwei  betanden  sich  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Pick 
^in  Coblenz.  Eines  ist  von  gleicher  Grösse  wie  das  von  Weissen- 
^tnrm.  Eines  ist  mit  fttnf  Reihen  eingedrückter  Punkte  ver- 
-ziert,  die  oberste  bildet  kleine  Rauten,  das  zweite  ist  viel 
-niedriger  und  hat  um  den  Bauch  neun  durch  Punkte  hervor- 
^gebrachte  Linien,  neben  dem  oberen  Rande  sechs."  Der  zweite 
in  dem  Wiesbadener  Grab  gefundene  Becher  nähert  sich  in  der 
Form  mehr  den  von  Klop fleisch  (a.  a.  O.  H.  I.)  abgebildeten 
l^hem  mit  „mehr  oder  weniger  kugligem,  unten  abgeflachtem 
„Gefitesbauche  und  einem  hohen  Halse,  der  etwas  eingekehlt 
„ist".  Der  in  überaus  sinnvoller  Weise  verteilte  Schmuck, 
welcher  als  ein  Muster  des  Anpassens  der  Omamentation  an 
die  körperliche  Gnmdform  des  Gefösses  angesehen  werden 
kann,  ist  ausnahmslos  vermittelst  der  Schnur  durch  Abdrtiek 
ihrer  Windungen  hergestellt,  wie  Taf.  II,  Fig.  9  zeigt.  Das 
Mainzer  römisch-germanische  Centralmuseum  besitzt  ein  ähn- 
liche Gefäss  ans  Oberolm.  Dassell)e  zeigt  breite  Bänder,  die 
in  der  Mitte  zwei  nebeneinander  laufende  Zickzacklinien  tragen, 
welche  von  zwei  Horizontallini cn  begrenzt  werden ;  der  Raum 
zwischen  diesen  und  den  Zickzacklinien  ist  mit  senkrechten 
Strichen  ansgefüllt.  Diese  Taf.  HI,  Fig.  18  abgebildeten  Ver- 
zierungen sind  eina^eschnitten  und  mit  weisser  Farbe  ausgeHlllt. 
Ein  zweites  Gefäss  dieser  Form,    das  in  Hernsheim  gefunden 
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wurde,  hat  Ourtlinieii  von  Verzierungen,  die  in  Rautenform 
eingeschnitten  sind;  auch  diese  sind  mit  weisser  Farbe  aus- 
geflült.  Tischler  bemerkt  (Festschr.  d.  phys.-ökon.  Ges. 
in  Königsb.  in  Pr.  zur  Feier  ihres  hundertjährigen  Bestehens 
am  22.  Febr.  1890.  S.  7  und  8),  wie  mir  scheint  mit  Recht, 
dass  wahrscheinlich  alle,  nach  so  verschiedenen  Methoden 
(Strichen,  Schnnroniament)  gekerbten  Linien  in  den  verschie- 
denen Perioden  der  Steinzeit  weiss  ausgefüllt  waren,  wenn- 
gleich doch  meist  die  Füllung  schon  ausgefallen  sei.  Ein  drittes 
im  Mainzer  Museum  ausgestelltes  Getass  zeigt  Gurtreihen,  die 
aus  kleinen  quadratischen  Grübchen  wie  Taf.  III,  Fig.  16  zusam- 
mengesetzt sind.  Zwei  weitere  ebendaselbst  befindliche  ge- 
schweifte Becher  weichen,  wie  Taf.  III,  Fig.  6  zeigt,  in  dem 
oberen  Randprofil  von  den  bisher  besprochenen  Formen  etwas 
ab.  Auch  in  der  Ornamentik  sind  insofeni  Unterschiede  zu 
verzeichnen,  als  sämmtliche  Einzelheiten  in  der  Form  von 
Fig.  17  unregelmässig  eingestochen  sind.  Ein  ähnliches  Ge- 
filss  besitzt  das  Bonner  Provinzial-Museum,  dessen  Fundstelle 
nicht  näher  bekannt  ist. 

3.  Cylin (Irische  Becher.  Ausser  den  vorbeschrie- 
benen zwei  Gefässarten  wurde  in  dem  Wiesbadener  Grabhügel 
keine  Form  angetroffen.  Aber  aus  der  Gegend  von  Andernach 
stammt  der  auch  anderwärts  bei  Gelassen  dieser  Art  angetroffene 
cylindrische  Becher  Taf.  II,  Fig.  7.  Derselbe  hat  5  mm  Dicke, 
ziemlich  gut  gebackene  Wände ;  sie  sind  jedoch  nicht  klingend; 
der  Thon  ist  im  Innern  geschwärzt,  nach  Aussen  braunrötlich, 
stollenweise  geht  er  in  das  Schwarzgraue  über.  Die  Onia- 
mentik  besteht  wieder  aus  Reihen  scharfeingedrückter  Quadrat- 
punktver/ierungen  wie  Taf.  III,  Fig.  16.  Einen  ähnliehen  Becher, 
aber  ohne  Verzierungen,  aus  stark  mit  5  nun  dicken  Quarz- 
Htttckchen  vermischtem  Thon  besitzt  das  Wiesbadener  Museum 
aus  einem  durch  einen  Steinkreis  oder  eine  Trockenmauer  ein- 
gefriedigten Hflgelgrabe  mit  Brandresten,  das  in  den  Sonnen- 
burger  Fichten  bei  Wiesbaden  gefunden  wurde  (v.  Co  hausen, 
Ann.  f.  Nass.  Gesch.  u.  Altcrtumsk.  B.  XV.  Taf.  XI.  Fig.  5.). 
4.  Schalen.  Die  Taf.  III,  Fig.  8  abgebildete  Sehale 
mit  Füssen   am  Bodeu,  zwischen  denen  eine  Art  von  Schnur- 


ri.«rn  nng:t*hmrlit  gind,  nni  cln^  (•(  fAHU  trai^iMi  7.n  k^iincMi,  ftmlcii 
I  KlopfloUcli  la.  :  <),  Fig.  63)  aligobildct.  Ei 

wurdo  mit  einem  Alinlioli  ^ttontiton,  dem  jedoeli  die  (Wn 
fehlen  und  das  nicht  mit  Sehnittmunter,  sondern  mit  Strichver- 
xiernu^  vcreeben  ist,  bei  Gtlstcn  (in  Anhalt)  f^rcfunden.  Im 
Kheitdande  sind  ähnliehe  Schalen,  wenn  auch  nur  in  lii^cb- 
stüekon  p»funden  worden,  (vjrl.  v.  rohausen  a.  a.  O.  Fip:.  7 
Jahrb.  d.  Vorein»  v.  Altertnmsfr.  im  Kheinlande  Ildt  XLIV 
u.  XVI.  S.   11(5). 
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B.   GefftMse  des  Bronxexeitalter». 

Neben  den  Erscheinungen  der  bis  zu  dieser  Stelle  be- 
trachteten Culturgruppen  der  aolithischen^  der  paläolithischen 
und  der  folgenden  neolithischen  Zeit  ist  in  demselben  rheini- 
schen Fundgebiet  und  weit  über  dieses  hinaus  über  grosse 
Teile  Europas  verbreitet  eine  Art  von  menschlichen  Erzeug- 
nissen zu  verzeichnen,  welche  in  ihren  Anfangen  sehr  roh  ist 
und  in  allen  Teilen  mehr  den  Charakter  einer  Steinzeit  trägt. 
Aber  schon  bald  oder  von  Anbeginn  derselben  gesellen  sich 
zu  den  geschlagenen  und  geschliffenen  Steinen  mannigfachster 
Art  die  ersten  Metallsachen  und  zwar,  soweit  ich  sehen  kann, 
treten  zunächst  Kupfer>verkzeuge  auf,  denen  aber  bald  die 
bronzenen  folgen.  Diese  bilden  sich  allmählich  zu  jenen  schönen 
Werkzeugen  aus,  die  der  ganzen  Periode  den  Namen  Bronze- 
zeit verlieh.  In  dieser  neuen  Cultui-periode  verfeinern  sich 
die  GefUsse  und  neue  treten  hinzu,  die  aussehen,  als  seien  sie 
aus  den  älteren  Culturepochen  hervorgegangen.  Vorherrschend 
ist  im  Anfange  entschieden  die  Tupfenverzierung  und  zwar 
ist  es  eine  für  die  Beurteilung  dieser  Keramik  sehr  bezeich- 
nende Erscheinung,  dass  sie  geradezu  charakteristisch  für  die 
alten  Burgwälle  ist,  welche  auf  hohen,  in  der  Regel  steil  ab- 
fallenden und  weite  Thäler  beherrschenden  Bergrücken  ange- 
legt sind,  während  hier  der  geschweifte  Becher  mit  Schnur- 
verzierung  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  Sie  fand  sich  z.  B.  in  der 
von  M  e  h  1  i  s  (Studien  zur  ältesten  Cfeschichte  der  Rheinlande 
2.  Abt.)  beschriebenen  Kingmauer  von  Dürkheim,  wo  auch 
ein  kupfernes  Flaehbeil  zum  Vorschein  kam  (Mehlis,  Zeit- 
schrift Kosmos,  Bd.  XII.  S.  213);  in  der  Houbirg  bei  Nürn- 
berg und  in  mehreren  anderen  von  Mehlis  untersuchten  Burg- 
wällen (Studien  u.  s.  w.  10.  Abt.  S.  49).  Auch  in  den  von  v. 
Co  hausen  untersuchten  rheinischen  Burgwällen  kam  sie 
vor,  besonders  in  der  Wallburg  Herrenplatz  (Annalen  für  Na88. 
Altert,  u.  (ieschf.    187Ü,  Bd.  XV.  S.    338—340).    Die  Fauna 
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boHtolit  iinrh  ileu  S|>eift*reiiton  iinrh  hier  am  Schwein,  Höh, 
Hirsch  nml  Pfonl.  lu  nhcn  cUchimi  AnlapMi  fand  »ich  we<ier 
oiiio  Spur  iUt  in  cliMn  Monshcinior  (IriihiTfohlc  vor^ckoninienen 
Keramik,  noch  «ler  dnrch  «lic  Hchnurverzicrtcn  Becher  und  Am- 
phoren vorpi»rtlhrten.  Kine  höchnt  charnkteriKti^che  Ansiedehnifi^ 
mit  ('ultnm^sten  diest»r  Periotle  wunle  von  mir  an  der  Kapelle 
xnm  <Sntenmami  bei  Uniiit/  am  linken  Hheinnfer  unternueht, 
nachdem  mir  der  Entilccker  dersellien,  Herr  W.  Fnsbahn  in 
lionn.  dartther  Mitteilung:  gemacht  hatte.  KtwaR  unterhalb 
diej»er  Stelle  hedeckte  die  ;rraue  vulkanische  AschenHehicht 
einen  frej»ch weiften  Hecher  (der  voripMi  Abteilunfr)  in  primärer 
La;nTunir:  hier  ist  sie  hinf^g:en  von  einer  An/^ihl  (Jruljen 
tlurchsehnitten.  von  ilenen  einige  rechtwinklige  Seitenwändc 
und  horizontalen  Boden  haben.  Es  sind  das  augenscheinlich 
die  Keller  von  den  darüber  oder  in  der  Nähe  befindlich  ge- 
wesenen Wohnungen.  Andere  Oruben  nähern  sich  mehr  der 
Ki*s8i'lt*orm  un<l  geben  sich  so  als  Feuerungsstütten  zu  erkennen, 
lu  den  Oruben  und  deren  Umgebung  fanden  sich  Stücke  Lehm 
mit  Abdrücken  von  Holzstäben  oder  Zweigen,  die  offenbar  vom 
Ikwurf  der  aus  Zweigen  geflochtenen  Hüttenwände  herstammen. 
Daneben  erscheinen  kleine  Messerchen  und  Glätter  aus  Bein, 
femer  Tierknochen,  geglättete  Steingerätlie  und  zahlreiche 
f  *'  ssscherben,  die  im  Allgemeinen  etwas  Derbes  haben,  viel- 
I  umfangreichen  Töpfen  angehören  un<l  von  deren  Oma- 
mentation  Leisten  und  Tupfen  besonders  auffallen.  Dieselbe 
Keramik  fand  ich  auch  auf  dem  Hurgwalle  von  Altcoschütz 
bei  Dresden  in  den  tiefsten  Cnlturschichten.  Hier  liegen  in 
Brandschichten  verkohlte  Weizenkörner,  verkohlte  Erbsen,  dann 
poliitr  steinerne  und  knöchcnie  Hämmer,  steinerne  Beile, 
knöclienie  Pfriemen,  knöcherne  Pfeilspitzen,  Reibsteine,  Wirtein 
und  durchbohrte  Thonc\  linder.  Interessant  sind  einige  hier 
L'efunflene,  roh  nimlellirte  thönerne  Ticrfigürchen,  unter  wel- 
<hen  sich  das  Schwein  und  der  Bär  erkennen  lassen.  Das 
Schweinchen  zeigt  unter  dem  Bauche  drei  /.nm  Ki!?!-*^«'  ^'öl- 
/emer  Beinchen  bestinnnte  Löcher. 

Ueberans  wieh|^g  in  dieser  Beziehung  sind  die  von  Us- 
borne    «Sitzungsb.    d.  naturw.  Ges.  Isis  zu  Dresden.     Uoi't  1 

Koenen.  GeHUitkundc.  ^ 
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nnd  l^  .1.  1H79)  beschriebenen  Funde  aus  dem  JJurf^walle 
„Zanika"  von  Bohnic  bei  Prag,  welche  ich  in  der  Privat- 
sanunlun^'  von  Osbomc  und  im  Dresdener  ^eolo^.-prähist.  Mu- 
seum studiert  habe.  Es  sind  die  hier  gefundenen  zahlreichen 
Getassseherben  in  ihren  Hauptarten  identisch  mit  den  hei 
ürmitz  am  Rhein  gefundenen.  Es  befinden  sich  darunter  so- 
wohl die  mit  kurzen  Leisten  und  Tupfen  versehenen  (Taf.  IV, 
Fig.  1 — 7),  als  auch  die  kurze  plastische  Ansätze  zeigenden 
(Taf.  IV,  Fig.  8).  Wichtig  ist  es  nun,  dass  mit  den  Scherben 
zu  Zamka  ein  rohes  metallenes  Flachbeil  (aus  Kupfer  oder 
Bronze)  gefunden  wurde  in  der  Form  der  polierten  Steinbeile, 
80  wie  das  von  M.  Much  (Kupferzeit  in  Europa  S.  25, 
Fig.  28)  abgebildete  Kupferbeil  aus  Canzian.  Die  Schneide 
ist  jedoch  mehr  halbkreisförmig  gewölbt  und  in  der  Technik 
entspricht  es  mehr  dem  von  Much  (a.  a.  0.)  S.  25  abgebil- 
deten rohen  Kupferbeil  aus  einem  Pfahlbau  im  Moore  von 
Franzensbad.  Derartige  Kupferbeile  wurden  hier  und  da  auch 
bei  den  geschweiften  Bechern  mit  Schnurverzicrung  der  jün- 
geren neolithischen  Zeit  gefunden  (Much  a.  a.  o.  S.  70 — 80). 
Weil  von  Metall  auf  dem  Bohnic  bei  Prag  ausser  dem 
Flachbeil  gar  nichts  gefunden  wurde,  schreibt  Osborne  (a.  a. 
0.)  mit  vollem  Rechte  den  ganzen  Fund  einer  jüngeren  Stein- 
zeit zu,  in  der  Metalle  eben  auftreten.  Aber  auf  die  früheste 
Bronzezeit  weisen  auch  die  in  Begleitung  dieser  Keramik  und 
des  Flachbeils  auf  dem  Burgwalle  von  Bohnic  vorgefundenen 
sogenannten  Mcmdhenkel  (vgl.  Osborne,  Sitzungsber.  d. 
natnrw.  Ges.  Isis  zu  Dresden,  Heft  I.  u.U.  Jahrg.  1879,  Taf. 
VI,  Fig.  Gau.  b),  insofern  dieselben  auch  in  den  Terreraaren 
Oberitaliens  vorkommen,  welche  nach  Montelius  („Über  die 
vorklassische  Zeit  in  Italien",  Corresp.-Bl.  d.  deutsch.  Ge».  f. 
Anthrop.,  Ethnol.  u.  ürgesch.  XVIII.  Jahrg.  Nr.  10  S.  126) 
„zwar  der  Bronzezeit,  aber  nur  der  älteren  Periode  cler- 
Belbcn"  angehören.  Zur  Charakteristik  dieser  .Vrt  von  Gc- 
fUssen  ist  ferner  zu  beachten,  dass  Osborne  auf  dem  Burg- 
walle mit  diesen  (lelUssen  zusammen  zahlreiche  polirte  Stein- 
geräte, sowie  thönenic  Spinnwirteln  fand,  wie  sie  ebenfalls  ans 
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<1cn  Terrcmaren  lickHiint  «ind.  Kh  faiHlcu  »ich  fonier  Kii(k*Ik»ii 
<*ineM  kleiucn  i'fcrdes.  ZAiino  von  WitMierkttiUTii  und  vom  Iliiiul. 
Virchow  mnchte  auf  dem  intern.  foiipvKM  in  Bologna  nnf 
-die  pn>K«*  Aohnlichkoit  aiitnierksani.  welch«  die  Uiir^nxiill«' 
mit  den  Tcrremarcn  von  Oheritalien  haben.  „Beide".  ?»i^'t 
Virehow  auf  dem  MUnchener  anthropol.  (\mpreHsani9.  11. 
V««'jn!<t  187r»i^Boilaf:e  /um  rorre8p(mden/.hl.  ftlr  Antlir(»p.  .lahr^^ 
.  »  S.  42  u  ..sind  so  (Ihereinstimmend,  daw»,  ab  ich  /um  ersten 
•Male  bei  Gele^nheit  des  internationalen  Conpres^es  die  Ter- 
«remare  von  Montale  sah.  ich  fast  versucht  war  /u  glauben. 
..das«  ieh  vor  einem  meiner  heimischen  Burgwälle  stehe.  8on- 
..derlmrer  Weise  hat  sieh  nun  gerade  in  der  letzten  Zeit  eine 
..weitere  (irimdähnlichkeit  herausgestellt,  auf  die  ich  am  aller- 
,.wenig:sten  ^fasst  war.  nämlich  der  Umstand,  dass  eine  p;- 
.jwisse  Zahl  unserer  Burgwälle  ebenfalls  auf  Pfahlbauten  stehen, 
,,wie  die  italienischen  Terremaren."  Erst  die  (ieftisse  dieser 
Abteilunp:  scheinen  jene  bedeutungsvolle  Culturerseheinung  /u 
repräsentiren,  für  deren  Anfiinge  das  sich  anscheinend  —  ob 
wirklich  mtlssen  weitere  Beobachtungren  feststellen  —  verwirk- 
licht, was  Professor  Lamp recht  (Deutsche  (leschichte  B.  1. 
8.47)  vom  sprachlichen  Standpunkte  über  die  indoeuropäi«^ehe 
Völkerbildnng  sagt.  Zugleich  gewinnen  wir  den  ersten,  einiger- 
maaeen  gesicherten  Anhaltspunkt,  uns  über  die  bisherige,  rein 
relative  Zeitbestimmung  hinaus  zu  wagen.  Aus  dem  Vor- 
kommen von  Kupferwerk/eugen  beschriebener  Art,  dann  ge- 
^viaeer  Knpfermienen,  GusslOffeln  etc.  schliesst  Much  anfeine 
Kupferzeit  in  Europa,  und  führt  (a.  a.  ().  S.  366 — 376)  den 
Nachweis,  dass  deren  Abschluss  zusammenfalle  mit  dem  mittel- 
europäischen Auftreten  der  Schleifennadeln  und  der  damit 
mittelbar  oder  unmittelbar  zusammenhängenden  ersten  Erschei- 
lu'iis  der  Bronzezeit.  In  Cypern  fanden  sich  mit  solchen 
Sclileifennadeln  die  babylonischen  Siegelcylinder  ohne  Namen. 
welche  A.  H.  Sayce  in  die  Zeit  zwischen  2000  und  1000 
V.  Chr.,  Eberhard  Schrader  nicht  über  liW)  v.  Chr.  setzt. 
Die  Schleifennadel  ist  eine  besondere  Art  der  Säbelnadel.  Sie 
ist  verschwistert  mit*den  sogenannten  Schleifenringen  (Mach 
a.  a.  0.  S.  274),  die  uns,  wie  M  n  c  h  (a.  a.  (>.  S.  375)  sagt, 
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,;Bchon  zufolge  der  Verhältnisse  in  jenen  Fundorten  Nieder- 
„/)8terreich8  und  Mährens,  wo  sie  selbst  oder  verwandte  Er- 
„scheiiiun^eu,  insbesondere  gleichartige  Gefösse  vorkonmieuy 
„in  die  allerfrühestc  Hronzezcit  zurückführen.'*  Da.s  wird  durch 
die  Untersuchungen  0  1  s  h  a  u  s  e  n  s  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  Jahrg. 
1886,  S.  4;5;5  und  483),  wie  auch  von  Tischler  (Schriften  der 
physik.-ökononi.  Ges.  zu  Königsberg,  Jahrg.  189U,  8.  19)  auch 
ftlr  einen  grösseren  Umkreis  bestätigt.  ,,Die  Schleifenringe 
„und  andere  Zwischenglieder  verbinden  sie  mit  anderweitigen 
„Funden  ans  dem  Beginn  der  Bronzezeit,  zuweilen  sogar  mit 
„Öteingeräten  mit  kupfernen  Flachbeilen  und  Schwertstäben.^* 
So  setzt  auch  Montelius  (Om  Tidsbestämning  inom  Brons- 
Alderen  S.  194)  den  Beginn  des  nordischen  Bronzealters  in  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausends.  Cartailhac  spricht  dieselbe 
Zeit  für  den  Beginn  der  Bronze  aus  (Les  äges  prehistorifiues 
de  l'F^spagne  et  du  Portugal  S.  108  . 

(Iräber  dieser  Zeit  sind  im  Rheinlaiide  zweifellos  in  grosser 
Zahl  vorhanden;  aber  bisher  wurden  nur  wenige  wissenschaft- 
lich untersucht.  Es  dürfte  deshalb  praktisch  erscheinen,  «lie 
von  Xaue  unter  Zugrundclage  einer  unvergleichlicli  grossen 
Anzahl  zumeist  von  ihm  pei-sönlich  untersuchter  Orabhügel  in 
Oberbayern,  Mittelfranken,  Oberpfalz  und  Schwaben  gewon- 
nenen Resultate  (vergl.  Nane,  Corresp.-Bl.  f.  Anthrop.  XX. 
Jahrg.  1889,  S.  127);  Naue,  Läge  de  bronze  dans  la  Haute 
Bavi(»re,  Lyon  1892)  mit  den  rheinischen  zu  vergleichen.  Naue 
unterscheidet  zunächst  eine  ältere  und  eine  jüngere  Bronzezeit; 
er  kennt  femer  eine  ältere  und  eine  jüngere  Periode  sowohl 
in  der  älteren  als  auch  in  der  jüngeren  Bronzezeit.  Naue 
stfltzt  sieh  dabei  auf  die  im  Laufe  der  Zeit  erfolgte  Umwand- 
lung der  Art  der  Totenbeseitigung,  der  Art  der  Grabesbei- 
gaben und  deren  fonnaler  und  omamentaler  Gestaltung. 

Die  (irabhügel  der  älteren  Bronzezeit  Oberbayerns  zeigen, 
das«  man  zuerst  eine  Gmbo,  das  eigentliche  Grab  herstellte: 
diese  wurde  in  der  Regel  unten  und  seitlich  mit  Steinen  be- 
klrid<'t.  Man  legte  dami  den  unverbrannten  Toten  hinein  und 
iKMbekte  ihn  mit  feiner  Erde.  Darüber  wölbte  man  in  der 
Fomi  dos  Viertelkreises  nichrerc  durch  Lehmlagcn  unterbro- 


i 
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oluMir  otlrr  mil  eiimiiclor  vi»rlmiMl<»ue  Stritmchichtcn,  bis  der 
ll(lp*l  mit  xomdal  fünf  solcher  St«Miit«cliit*litiiii^oii  fertig  fipc- 
Hirllt  war.  Oeiren  du«  Ende  dor  II.  IVriode  der  iilteren 
r.i'»iizozeit  wird  der  Leiehimiii  sehr  lirtiiH^  auf  der  ..Opferplatte, 
welche  noch  teilweiw»  lireiinend  gewesen  nein  niu»»,  nieder^- 
i'-'t":  «denn*^,  wi  sairt  Xaue  weiter  ^whr  oft  konnten  wir 
..Nvahnielnnen.  daj^s  die  Knochen  der  Skelette  durch  daH  Feuer 
j^tellenweJKe  aujri'hrannt  waren.  Auch  einige  kleine  Rronze- 
..Kchnniekstiicke  zeigen  die  Berührung  mit  dem  Feuer.  Wir 
,,habei)  demnach  sicher  eine  Sitte  vor  uns.  aus  der  sich  dann 
„in  der  jüngeren  Bronzt^zeit  die  Leichenverbrennung  entwickelte." 
Erst  in  der  jüngeren  Bronzezeit  fehlen  nach  Naue  die  Lehm- 
schichten  zwischen  den  einzelnen  Steinlagen,  .^sodass  wir  einen 
innen  Steinbau,  der  mehr  oder  weniger  gewölbt  ist,  zu  ver- 
zeichnen haben*^  welcher  ..ausnahmslos  verbrannte  Leichen" 
enthält.  Aber  eigentliche  Ossuarien  sind  nicht  im  Gebrauch, 
Muuiem  die  verbrannten  Knochen  wurden  nach  Xaue  entweder 
in  der  Glitte  des  Grabbodens  ausgestreut,  oder  auf  ein  Häuf- 
chen gelegt,  oder  aber  auch  in  ein  in  der  Mitte  des  Grab- 
^    '  tiachtes  Loch    gei*chüttet.      Dieser    oberbayerische 

i  'rftberbaa  findet  sich  auch  im  K heinlande.    Es  sind 

hier  wenigstens  in  Grabhügeln  der  älteren  und  der  jangeren 
Bronzezeit  Steinkegel  mit  darunter  vorgefundenen  Menschen- 
gerippen und  Brand resten  oder  kegelförmige  Vertiefungen  mit 
Asche  vorgefunden  worden  (vgl.  Dorow  a.  a.  0.).  Auch  l>er- 
gen  Grabhügel  mit  Beigaben  ans  dem  Ende  der  Bronzezeit 
Urnen  oder  hohe  Schalen  mit  Asche  <  a.  a.  ().).  Aber  es  bleibt 
zu  berflckaehtigen.  dass  neben  solchen,  mit  Steinbauten  ver- 
sehenen Hflgelgrftbem  der  Bronzezeit  in  derselben  Zeit  auch 
s'.lche  mit  Gruben  und  Skelettresten,  sowie  Brandreste  und 
Holzkohle  vorkommen,  die  gar  keine  Steine  enthalten  (Dorow 
a.  a.  (K).  Ich  deckte  für  das  Bonner  Prov.-Musenm  in  der 
Nähe  von  Langenlonsbeim  an  der  Nahe  bei  dem  Jägerhaas 
einen  Grabhügel  von  5,65  m  Höhe  und  19  m  Durchmeascr 
auf,  in  dessen  Mitte  zwei  Skelette»  lagen,  als  wären  sie  mit 
einander  verwachsen:  einem  fehlte  der  Kopt'.  Die  Fflsse 
waren    nach    Nordwesten    gerichtet.      Das    eine    war    langge- 
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streckt;  das  andere  zeigte  die  Stellung  des  liegenden  Hockers. 
Bei  dem  langgestreckten  lag  neben  der  linken  Hand  ein  zier- 
liebes,  in  der  Mitte  eckig  ausgedebntes  Flacbbeil  mit  sebr 
scbwaebeu  Randleisten,  wie  solcbe  für  die  ältere  Bronzezeit 
als  cbarakteristicb  betracbtet  werden.  Geben  wir  näber  auf 
die  Tbongetasse  der  einzelnen  Perioden  ein. 

a)    Gefässe  der  1.  Periode  älterer  Bronzezeit. 

In  den  im  vorigen  Abscbnitt  bescbriebenen  oberbayeri- 
scben  Grabbügeln  der  ältereren  Bronzezeit  erscbeint  als  Kopf- 
scbmuck  ein  Diadem  aus  starkem  Bronzedrabt,  am  Ende  fiscb- 
blascnftinnig  ausgehend,  auf  der  Stini  zwei  emporsteigende 
Spiralen  zeigend.  Dieses  feblt  bis  jetzt  in  den  rbeiniseben 
Gräbern.  Der  Hals  der Oberbayerin  aus  der  älteren  Bronze- 
zeit trug  grössere  und  kleinere  spiralartig  aufgewundene  Ketten, 
aus  dünnem  quadratiscben  Bronzedraht,  an  denen  ab  und  zu 
Bernsteinperlen  hängen.  Auch  dieser  Halssehmuck  ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  in  der  Rheinprovinz  nachgewiesen.  Wohl 
hat  man  —  was  sebr  zu  beachten  ist  —  hier  und  da  Beni- 
steinperlen  in  den  Bronzezeitgräbern  gefunden.  Wenn  die 
Bayerin  der  altern  Bronzezeit  an  jedem  Vorderarm  bis  zu  zwei 
Annringe  trug,  so  haben  wir  auch  hier  einen  gleichgeformten 
Armschmuck  zu  verzeichnen.  Er  ist  dünn  gegossen,  innen 
gerade,  aussen  convex,  oflfen,  mit  kurzen  Endstollen  versehen 
und  bat  fein  eingravirte  und  eingeschlagene  geometrische  Orna- 
mente. Auch  fanden  sich  hier  wie  da  die  Leibgürtelplatteu 
aus  Bronze.  Ebenso  die  dreieckigen  Dolche  mit  starker 
Mittelrippe  oder  dacbfönniger  Klinge,  wenn  auch  die  hiesigen 
in  weiterer  Entwicklung  vier  starke  kurze  Nietnägel  am  Griff 
aufzuweisiMi  haben.  Die  zierlichen  Flachbeile  aus  Metall  mit 
niedrigen  Randleisten  und  verbreiterter  Schneide  fehlen  hier 
ebenfalls  nicht  in  charakteristischen  Gräbern  der  älteren  Bronze- 
zeit, in  denen  freilieb,  wie  in  Bayern,  Schwert  und  Lanze  noch 
nicht  angetroffen  wurden.  Bezeichnend  sind  auch  für  die  rbei- 
niseben (träber  der  älteren  Bronzezeit  jene  in  Bayern  ebenfalls 
vorkommenden  zwei  Bronzenadeln  mit  umgekehrt  kegelftinni- 
geni,  oben  flach  nnulen  Kopfe  und  gesebwollenem,    verzierten 


Ulli!  (lurrliltKlitni  lial)*c;  nie  wnrrii  hcstiiiiiiit.  über  der  HrUMt 
(las  (^rwaiul  tu  halten.  Auch  tcigt  sich  hier  hei  den  früheren 
Ocwandnadeln  mehr  die  fein  cingtTitztc  i»der  /rcschlaß^cnc  Oma- 
iiicntatitMi  im  Oeicensatx  y.u  der  spiitcr  mehr  scharf  und  tief 
f?i»furchtcn.  Alle  diesi*  Typen  sind  besonders  charakteristisch 
in  der  («cpMid  von  Wiesbaden  und  rheinabwärts  bis  ül»er  das 
Nahe*  und  Moselp'biet  hinaus  gefunden  worden,  und  es  ist  auch 
hier,  wie  für  Oberliaycrn  bezeichnend,  das»  sich  diese  Sachen 
iu  HU^n^l^räbem  iin«lcn,  welche  in  der  He^el  auf  Hochebenen 
lie^n,  von  denen  aus  man  eine  weite  Aussicht  hat.  Die  in 
8(dchen  Tmltenwohnun^en  gefundenen  («efllsse  stimmen  im 
All^mcincn  mit  den  Seite  32 — 36  mehrfach  beschriebenen 
Tupfen  der  Ansiedelungen  überein.  Aber  diese  letzteren  rei- 
chen in  der  Re^I  etwas  weiter  zurück  und  führen  im  (irossen 
und  Ganzen  mehr  die  zum  täglichen  Hcdarfc  bestimmte,  rohere 
Keramik  vnr.  K<  tn»t«Mi  ToIl'-oihIc  zwei  Tvh<mi  liosniulrrs  liän- 
fi^  auf: 

a.  Taf.  IV  Fig.  1  u.  2.  Grosse  umfangreiche 
Töpfe  mit  weiter  Mündung,  horizontalem  Hoden  und  nur 
wenig  nach  Aussen  ladendem,  kräftigen  oberen  Profile.  Da 
wo  letzteres  zu  dem  flachen  Hauche  übergebt,  ist  ein  schmales 
leistenartiges  Thonband  aufgelegt  und  mit  eingedrückten  Tupfen 
versehen.  Der  Thon  ist  plump,  stark  mit  grobem  Sand  und 
eckigen  Steinstückchen,  vermischt.  Die  Wände  haben  eine 
schmutzig  rotgraue  oder  bräunliche,  stellenweise  eine  unreine 
schwärzliche,  stumpfe  Farbe;  sie  sind  nach  der  Ausseuseite 
des  Gelasses  absichtlich  durch  Einkratzuugcn  und  grobsandi- 
gen Thonbewurf,  o«ler  aber  durch  Vertiefen  oder  Einstreichen 
vermittelst  gezackter  Instrumente  rauh  gemacht,  damit  der 
Thon  widerstandstiihigcr  im  Feuer  wurde.  Das  Innere  ist  hin- 
gc^^n  geglättet  durch  feinen  nicht  mit  Sand  vermischten  Thon, 
der  in  fast  trockenem  Zustande  ])olirt  worden.  Während  der 
Kern  mancher  Scherben  schwarz,  ist  die  äussere  Haut  im 
(Jxydationsleuer  entrusst  und  rot  gebrannt.  Der  Hrand  ist  gut, 
geht  fast  bis  zur  Frittung  '^v.  Gehäusen  Annalen  d.  \.  i. 
Xass.  Gesch.  u.  Altertumsk.  Hd.  15  S.  339—340).  Es  gibt 
i^icli    in    der   gaiiz<Mi  F'timl''«!«"»'^'-   oiw-As.   plastisch  Derbes   zu 
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erkennen  und  das  JJestrebcn  nach  kralii^i  r  l'iMiiiütui-  untl 
recht  in  das  Breite  ^^ehcnder  Bchandlun*^,  im  GegenBatz  zu  der 
mehr  malerisch  zierlichen  Kunstweise^  welche  in  den  geschweif- 
ten schnurver/icrten  Bechern  zum  Ausdruck  f,'clangt  ist.  Die 
Tupfen  sind  in  dreifacher  Weise  hergestellt:  Solche,  die  ver- 
mittelst des  Fingers  in  die  noch  weiche  Thonmasse  eingedrückt 
wTirden,  solche,  die  durch  ein  Knochen-  oder  Holzstäbchen  ver- 
tieft sind,  endlich  wellenförmig  nach  einer  Seite  hin  modellirte 
lind  durch  den  Fingernagel  eingedrückte,  mehr  mondsichel- 
f<[)rmige  Tupfen. 

h.  Taf.  IV  Fig.  :J — JS.  Die  zweite  Art  von  defassen 
ist  kleiner  und  von  feinerer  Ausführung.  ,,Der  Thon  ist", 
\vi.  \.  Cohausen  bezeichnend  sagt,  „milde  und  von  feinerer 
„Beschaifenheit,  was  durch  die  feinen  Augit-  und  Feldspath- 
„flitter,  die  er  enthält,  nicht  geändert  wird";  er  ist  ])ald 
schwarz,  bald  rotbraun  oder  schwarzgrau  gebrannt  und  aussen 
und  innen  geglättet,  „wodurch  or  ein  etwas  lederartiges  Aus- 
sehen erhielt."'  Es  sind  bald  kleine  einfache  Töpfe,  manch- 
mal mit  starkem  Henkel;  bald  sehen  wir  auch  Kumpen  und 
Schalen.  Wie  das  Taf.  IV,  Fig.  ö  dargestellte  Profil  zeigt, 
haben  sie  nicht  stets  eine  gleiche  Dicke,  auch  gewisse  Uneben- 
heiten, welche  deutlich  erkennen  lassen,  dass  die  Töpferscheibe 
nicht  angewandt  wurde.  Charakteristisch  sind  auch  hier  wie- 
der die  nur  sehr  schwach  gebogenen  Linien  der  Foniigebnng 
des  oberen  Kandes  wie  die  geringe  Ausladung  des  liauches. 
Als  Verzierungen  sehen  wir  viele  <ler  kleinen  Töpfe  in  ihrem 
oberen  Teile  ganz  mit  nebeneinander  gestellten  NageleindrUckeu 
bedeckt.  Dann  finden  sich  kurze  aufgelegte  Stäbe  zu  je  zweicu 
nebeneinan<bM-  wie  Taf.  IV,   Fig.  8  zeigt. 

b)   (»efüsse  der  '2.  Periode  älterer  Bronzezeit. 

Es  fehlen  in  «len  bayerischen  (Jrabhügeln  dieser  IVriode 
die  Diademe,  ebenso  in  den  bis  jetzt  aufgedeckten  rheinischen. 
Zn  den  Halsketten,  deren  im  vorigen  Kapitel  gedacht  H^nrde, 
gesellen  sich  kleine  Spiralen  mit  breit  gehänunerten,  röhrartig 
mngebogencn  Enden.  Solehe  sind  in  der  Kheinprovinz  auch 
noch   nicht    beobachtet   worden.      Die    Brustnadeln    hingegen, 
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woIcIk-    in   (MKrl»a\cni    lAii^r    wcHoii    uiid    riiuii    ...    ....  ia 

durch  bohrten  Hai«  mit  oiiipuvirtcii  Hinriiiiip'ii  halHMi,  aiirb 
wolil  ciiicii.  jelit  »uer8t  auftrctriHlcii  Hachriiiicloii  Kopf,  wenlcn 
aiu'h    lii.  imIoii.     Elieiim)    crHchiMiicn    hier    iiiii    «lan  Kiule 

<ler  J,   \  »Itorer  Bronzezeit  die  Nadehi  mit  sehr  ntarkeu 

Kinkerbnnp'n  und  energischem  rmtil.  Auch  die  krilftig  profi- 
lirten  mit  horizontalen  Hippen  vernehenen  ArmhUnder  fehlen 
hier  nicht;  sie  hind  in  der  Gegend  von  Wiesbaden  bcHonder» 
breit,  wie  in  Niedcrbaycm  ^wler  der  Oberpfalz.  Manchmal  cn<len 
»ic  in  zwei  kleine  nebeneinander  liegende  Spiralen;  sie  haben 
« iutache  Ton*ion.  auch  zugefjpitzte  Kndeu.  Ebenno  sind  hier 
u  i«  dort  die  Finger  mit  K'ingen  gesclimückt,  welche  einen 
Mittelstreifen  zeigen .  «lor  in  zwei  kleine  Spiralen  verläuft. 
Die  in  Olierbaveni  gefundenen  cylindri»chen  Hronzcringe  der 
Fu88zelien  aln^r  siml  hier  noch  nicht  beobachtet  worden.  In 
Oberbayern  haben  dieselben  aussen  erhabene  Uiffclungcn.  Auch 
die  kleine  Pincette  mit  stolleuartigen,  starken  Enden  ist  hier 
bis  jetzt  noch  nicht  gefunden.  Hingegen  ist  <lie  in  Oberbayem 
angetn»tfene  (iürtclschnallc,  welche  im  Gegensatz  zu  derjcnigeo 
der  ersten  Periode  älterer  Bronzezeit  nicht  übereinander  ge- 
'►en,  sondern  durch  Haken  befestigt  wurde,  auch  in  der 
i...<iuprovinz  nicht  fremd.  Bezeichnend  sind  besonders  fUr 
beide  Bezirke  die  weidenblatttonuigen  Dolche  mit  kurzer  Griff- 
zunge.  In  einem  kürzlich  im  Distrikt  Heidcnhügel  bei  Brau- 
weiler auf  dem  Hundsrück  von  Prof.  Klein  geöffneten  Grab- 
hügel der  2.  Periode  älterer  Bronzezeit  fanden  sich  neben 
einem  OVs  cm  langen  geschliffenen  Stcinmeissel  und  einer 
17*,  cm  langen  Gewandnadel  der  UebcrgangspericKle  aus  der 
1.  in  die  2.  Periode  älterer  Bronzezeit,  wie  sie  Xaue  (Lage 
de  lironze  a.  a.  0.  PI.  IV,  6)  abgebildet  hat,  auch  zwei  der 
in  Iteyern  in  der  2.  Periode  älterer  Bronzezeit  auflreten«leii 
kleinen  Pfeilspitzen  (0,0.3  1. »  mit  kurzen  Widerhaken.  Ausser- 
<lem  erschien  ein  Flachbcil  mit  in  der  Mitte  belindlichem  Ab- 
satz (taloD);  es  zeigte  sich  also  auch  hier,  ganz  wie  in  Olier- 
bayem,  das  erste  Auftreten  der  Bronzepfeilspitze,  die  Umwand- 
lung der  Xadel  und  die  ^'erände^mg  des  Palstalies,  indem 
letztere  Waffe   nach  Nane  auch  dort  stärker  wird  und  brei- 
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terc  Lappen  criiält.  Ob  ein  Eisenstreifen  von  0,17  m  Länge, 
welcher  sich  vorfand,  wirklich  schon  /um  Orahinhalt  gerechnet 
werden  darf,  bleibt  wohl  noch  unentschieden.  Das  kleine 
IJronzemesser  mit  kurzem,  gegossenen  Griff,  starkem,  ausgelio- 
genen  Kücken  und  fast  gerader,  unten  ein  wenig  einziehender 
Schneide  kommt  hier  auch  vor.  Leider  sind  am  Rhein  bisher 
80  wenige  ThongetUsse  mit  Sicherheit  dieser  Periode  zuzu- 
schreiben, dass  sich  gar  nicht  zuverlässig  sagen  lässt,  ob  diese 
hier  —  was  wahrscheinlich  ist  —  ähnlich  wie  in  IJayern,  den- 
jenigen der  vorigen  Periode  in  Technik,  Form  und  Ornamen- 
tation  entsprechen,  und  nur  etwas  durchgebildeter  sind.  Ich 
verweise  deshalb  nur  auf  Taf.  IV,  11,  wo  eine  Gefässform 
abgebildet  ist,  welche  als  eine  besondere,  für  die  jüngeren 
Typen  der  älteren  Bronzezeit  Bayerns  charakteristische  Form 
betrachtet  wird  und  auf  die  Taf.  IV,  10  abgebildete  Schale 
von  Brauweiler.  Diese  letztere  ist  durchaus  glatt  gearbeitet. 
Der  Thon  ist  anscheinlich  unvermischt  und  hat  eine  grau- 
schwarze  Farbe,  so  wie  die  leichtgebackenen  germanischen 
Urnen.  Aehnliche  Fonnen  haben  sich  bis  in  die  römische 
Zeit  hinein  erhalten.  Die  abgebildete  wurde  von  Prof.  K 1  e  i  n 
in  einem  Hügelgrabc  zusammen  mit  einem  dreieckigen  Dolche 
und  einer  kopflosen  Metallnadel  gefunden,  die  mit  in  Fiseh- 
gräteform  eingeritzten  kurzen  Strichen  verziert  ist. 

c)  Oefässe  der  1.  Periode  jüngerer  Bronzezeit. 

In  dieser  ('ulturperiode,  die  unverkennbare  Uebergänge 
ans  der  vorigen  aufweist,  nehmen  bei  den  Oberbayerisehen 
Grabhügelfunden  die  Waffen  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Es  sind  Bronzeschwerter  mit  (Iriftzunge  oder  vollgegossenem 
Griff,  Bronzelanzenspitzen,  gekrümmte  Bronzemesser  mit  (iriff- 
zunge,  aber  ohne  Griffdom.  Die  Sehwerter  haben  eine  lange 
gerade,  sich  nach  unten  verjüngende  Klinge  mit  fast  ovalem 
Durchschnitt,  der  sieh  nach  den  Sehneiden  zu  etwas  abflacht. 
Die  kurze  (triffzunge  ist  in  der  Mitte  ausgebaucht  und  mit 
Scitenrftndern  versehen,  die  nach  aussen  liegen.  Der  obere 
Klingenabschluss  ist  beinahe  halbrund  aus  Holz  oder  Knochen; 
er  ist  durch  etwa  7  nicht  allzu  starke  Nieten  an  dem  oberen 
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Klin^'    '  1   «tnn/un^c  iKii>ti;;i.     ihe  LanzcDtpitzoti 

sind  \M  iih  1  •  .'!!!•  Ulli;:  mit  breiter,  sich  iincli  oben  veijflnireii- 
der  MittelripfH*  und  Kcliiiialcin  Schncidenhlatte.  Die  Dolehe, 
welclie  in  «ler  oUertMi  Hlieinel»ene  mit  Nndeln  auK  der  Uebcr- 
f:anp{|icn<Hle  der  «weiten  Periode  Alterer  zu  dieser  1.  Periode 
.jflnp[»rer  Ilrt»n2ezeit  jri^fundeu  wurden,  sind  an  den  Seiten  fa»t 
pTade,  erbreiteni  sieb  naeb  der,  der  Spitze  ent^^e^Mi^ettetzten 
Seite  fast  kernfonnip,  sind  bier  nnt  vier  krftfti^n  Nieten  ver- 
seben nnd  erbreiteni  sieb  naeb  beiden  Seiten  der  Sebn<Mde- 
niittc  zu  einer  scbarfcu,  dacbfömii^n  Hube.  Die  Pfeilspitzen 
haben  nach  X  a  u  c  län^Te  Widerliaken  als  die  der  2.  Periode 
älterer  Hronzezeit.  Hs  finden  sieb  ausserdem  in  Bayern  Hronze- 
mewer  mit  stark  grekrümmten  Rtleken,  an  der  Spitze  etwas 
naeh  aussen  gebogen.  Die  Schneide  ist  gerade,  der  H  ticken 
stark  gegossen:  gerade  ist  aneb  die  (iriffzunge.  Aueb  solche 
findet  man  in  den  rheinischen  Sanimhm^^en.  Hals-  und  Ikust- 
schmuek  zeigen  noch  die  spiralartig  aufgewundenen  Bronze- 
ketten,  jedoch  ist  der  Durchschnitt  des  Drahtes  nicht  (|Uadra- 
tiscb  wie  früher,  sondern  dreieckig.  Es  werden  sogenannte 
Brilienspiralen  als  Anhängsel  für  diese  wie  auch  als  Brust- 
schmuck  benutzt,  f^r  den  auch  grosse  und  kleine  a  jour  ge- 
gossene runde  Bronzezierscheiben  mit  Sonnenrad,  Kreuzu.  s.  w\ 
im  Innern  Verwendung  finden.  Die  Nadeln  haben  jetzt,  wie 
auch  rheinische  Exemplare  zeigen,  stark  geriffelten  Hals,  der 
babl  köpf-,  bald  kegelfVirmig  aufsteigt,  bald  eine  kegelförmige 
Spitze  aufsetzt,  welche  durch  schraubenartige  Kiffelungen  ver- 
ziert ist.  Der  bisher  8cheil)enftinnige  Kopf  wird  eifVirmig. 
Bekannt  sind  hier  auch  die  Nadeln  mit  übereinander  gereihten 
runden  Seheiben  und  scheibenartigen  Köpfen.  Wie  in  Bayern 
erscheinen  zu  Ende  der  1.  Periode  jüngerer  Bronzezeit  Nadeln 
mit  runden  gerippten  Köpfen,  bei  denen  die  Riffelung  dicht 
unter  dem  Kopfe  beginnt  und  die  Anschwellung  am  Halse 
verschwindet,  bis  endlieb,  wie  Naue  bezeichnend  sagt,  „die 
Halsreifelung  auf  ein  Minimum  zusammenschrumpft''.  Die  Arm- 
bänder sind  auch  hier  stärker  gegossen,  die  Onianiente  tiefer 
eingeschlagen;  schliesslich  erscheinen  stark  prc»filirte  Armbän- 
der  aus  Wachs    r><Ier  Tlion    herircstcllt    und    in   Bn»nze  abge- 
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gössen.  Die  Oürtelschciben  sind  clicntalls  sehr  stark  gegossen, 
nach  innen  flach,  nach  aussen  sanft  gewölbt  und  mit  Mittel- 
knopt'  versehen,  an  dem  ein  langer  Haken  angefügt  ist.  Zum 
ei*sten  Male  zeigt  derselbe  nach  den  Beobachtungen  N  a  u  e  's 
in  Bayern  das  Spiral-  und  Wolfszahnomament  in  vortrefflicher 
Ausfuhrung. 

Auch  tlber  die  Thongefässe  dieser  Periode  haben  wir  zu 
wenig  Material,  um  genügende  Aufstellungen  machen  zu  können. 
In  Bayern  zeigen  die  Thongetasse  der  1.  Periode  jüngerer 
Bronzezeit  nur  eine  ununterbrochene  Fortentwicklung  der  älte- 
ren Typen.  „Ihre  Form,  Verzierung  und  Ausführung  sind  die- 
selben wie  früher'^,  so  sagt  Naue,  „auch  das  Material  bleibt 
„das  gleiche.  Wie  man  aber  bei  den  Bronzeschmucksachen, 
„Watten  und  Geräten  Neues  erfindet,  so  auch  bei  den  Gefiissen: 
„es  treten  nun  geschmackvolle  Formen  mit  neuen  Ornamenten 
,,auf.  Üas  verwendete  Material  ist  sorgtaltig  ausgewählt  und 
„zubereitet,  und  die  Ausführung  vortrefflich.  Die  bräunliehe 
,, Lokalfarbe  des  Thones  erhält  durch  die  Glättung  noch  einen 
„besonderen  Reiz.  Unter  den  stets  eingeritzten  und  einge- 
,,sclinittenen  Ornamenten  herrschen  der  „Wolfszahn"  und  die 
,,drei-,  vier-  und  fünftach  angewendeten  und  variirten  Zick- 
,,zacklinien  vor.  Als  ganz  besonderes  Kennzeichen  unserer 
,,Grabgefäs8e  gilt  der  nach  aussen  sanft  gewölbte  Boden.^' 
Wie  das  von  L.  Lindenschmit  in  der  „Wd.  Zeitschr.*^  IX, 
113  abgebildete,  zu  Nierstein  in  einem  ursprünglichen  Hügel- 
grabe mit  Skeletresten,  Brandspuren  und  Steinhaufen  gefun- 
dene, von  mir  Taf.  V,  Fig.  1  wiedergegel)ene  Gcfäss  zeigt, 
passt  diese  Beschreibung,  wie  es  seheint,  auch  für  die  rheini- 
schen Gctl&sse.  Naue  bildet  (Lage  de  bronze  dans  la  H*** 
Baviere)  (Taf.  X,  Fig.  5  u.  Taf.  XI,  1  u.  XII,  2)  dieselben  Ge- 
fässtypen  ab.  Ebenso  haben  der  von  Naue  (a.  a.  0.  Taf.  XIII, 
Fig.  1  u.  2)  abgebildete  grosse  Topf  und  der  kleine  Becher, 
von  denen  der  erstere  Leisten-  oder  Tupfenschmuck,  ähnlich 
<lem  der  älteren  Gefiisse  aus  der  Ikonzezeit  zeigt,  ganz  die 
von  mir  Taf.  V,  Fig.  2  u.  3  wiedergegebenen  Formen  der  jün- 
geren GetÜsse  von  Urmitz.  Dieselben  Typen  sind  aber  auch 
unter  den  ältesten  GetÜsscn  der  Bronzezeit  bekannt. 
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d)  (tffijw^  der  'i.  Periode  jnii|r«*r(*r  liroiixczeit. 

Zum  VersUiidniit  der  Kiiltnrpcrimli.    m   dir  <Ii«'  (icfüHHe 
«1«  r  IVriwIo    jniifrerer     Bronzezeit    Aiiltreteii ,     kommen 

/uii;»rli>t  \vie<ler  «lie  Waffen  in  Hetracht:  Die  Sc»  h  wert  er 
li:iiiru  kur/.e  (Jriffe  mit  niedri|ccm  Knaufe.  Der  let/.tcn»  i»t 
oval  oflcr  aeliteekifr  und  wird  von  einem  kegelt^rmipMi  Knopf 
ahp>c'liU»gsen.  Der  nach  der  Sehneide  hin  pt»rirhtete,  etwan 
.'"-'  "'  'mIi»  untere  Griifteil  int  halb,  oder  «Ireiviertel-kreiKO'irmi^'' 
»  uitten.     ..Sehwerter  mit  volIfrepisHenem  Griffe,   der  in 

der  Mitte  stark  ausbaueht  und  dessen  jcrosser  Knauf  anstatt 
'le,  sehalenl^irmip  grebihlet  ist."  sind  nach  Xauc  sehr 
II.  Die  Klingen  sind  fcerade  und  verjüngen  sieli  nach 
der  Spitze.  Die  Mittelrippe  ist  nicht  mehr  dachfr'>nnijr  oder 
fast  oval,  sondern  stark  und  rund.  Nach  unten  ausschwel- 
lende Klingen  sind  selten  (Naue).  Die  Messer  sind  ele- 
ganter; die  Ktickenkrümmung  liegt  mehr  nach  oben,  die  Spitze 
mehr  nach  aussen.  Schliesslich  sehen  wir,  wie  in  Ol)erbayem 
so  auch  am  Rhein,  längere  schmale,  stark  gesehweifte  Messer 
mit  hohloin  oder  vollgegossenem  Griffe,  der  bei  einem  im 
Mainzer  Museum  liefindlichen  Messer  von  Heidcsheira  auch 
lang,  rund  und  unterhalb  der  Klinge  eine  dreifach  geriefte 
ringfiirmige  Enveiterung  zeigt.  Die  Klinge  hat  feine  gerad- 
linige und  Zickzaekoniamente,  in  der  Nähe  des  Griffes  al>er 
kleine  eingeschlagene  Ringkreise.  Wie  in  Bayern,  so  sind 
auch  am  Rhein  jene  Bronzebeile  «Palstäbe'l  gefunden 
worden,  deren  Schaft  stärker  als  der  älterer  Beile  und  deren 
hoher  gegossene  Sehaf^lappen  nach  Innen  gewendet  sind. 
Dass  aneh  die  von  Naue  in  diese  Abteilung  gestellten 
Brillenspiralen  mit  bordirtcm  Mittelteil  im  Rheinlande  vor- 
kommen, hat  bereits  Undset  (Wd.  Z.  V,  1886)  hervorgehoben. 
Auch  die  einfach  oder  doppelt  aufgewundenen  oder  aus  sehlichten 
dflnnen  Reifen  bi'stehcnden  Fingerringe  konnnen  hier  vor. 
Während  die  von  Do row^  (Opferstätte  und  Grabhtlgel  der  Ger- 
manen und  Römer  am  Rhein  Taf.  V.  Fig.  1  n.  2;  Taf.  VIII, 
Fig.  1 ;  Taf.  IX,  1  ^  Taf.  X,  4)  abgebildeten  noch  die  ftiteren 
Fornic!]    der    bayerischen    (^Jewandnadeln    zeigen,    ist   die    im 
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Mainzer  Centralmuseum  befindliche  Nadel  von  Grosswintcrslicim, 
welche  mit  den  Gcfilssen  Taf.  V,  Fig.  4  und  5  zusammen  in 
<^inem  Gral)e  gefunden  wurde^  völlig  glatt  und  mit  einem  eiförmig 
runden^  durch  concentrische  Gurtlinienbänder  und  Linienhalb- 
kreise geschmückton  dicken  Knopfe  versehen.  Die  mit  dem 
vorbeschriebenen  langen  geschweiften  Bronzemesser  zusammen 
gefundene  Nadel  ist  unterhalb  des  mehr  runden,  oben  etwas 
zugespitzten  dicken  Knopfes  mit  einem  breiten  Gurtbande 
von  horizontalen  und  in  Fischgräteform  gestellten  Linien  ver- 
ziert. Der  Kopf  selbst  trägt  ähnlichen  Schmuck  gleich  dem 
schon  beschriebenen  der  Grosswintersheimer  Nadel.  N  a  u  c 
schreibt  diese  Nadelfonn  dem  Ende  der  jüngeren  Bronzezeit 
zu;  er  betrachtet  auch  das  mit  derselben  zusammen  wie  in 
Bayern  so  auch  in  einem  Grabe  von  Heidesheim  bei  Worms 
vorgefundene  ßO  mm  breite,  dünn  gehämmerte  Bronzeblech  als 
<»ine  Arbeit,  welche  am  Ende  der  zweiten  Periode  jüngerer 
Bronzezeit  auftrete.  Es  galt  als  Beschlag  des  Leder-  oder 
Zeuggürtels  und  besteht  aus  einzelnen,  21  mm  breiten  Plätt- 
•chen,  deren  ausbiegende  Seiten  krampartig  umgebogen  sind. 
Zwischen  den  Krampen  sind  runde,  mit  ausgehämmerten  con- 
centrischen  Reifen  verzierte  Bronzeblechplättchen  angebracht. 
Teile  einer  Schmuckkette,  die  sich  gleichfalls  in  dieser  Todten- 
wohnung  vorfanden,  zeigen  15  mm  im  Durchmesser  haltende 
glatte  runde  Ringe,  welche  durch  4  mm  breite  Bronzeblech- 
^treifen  mit  einander  verbunden  sind.  In  dem  Grosswinters- 
heimer Grabe  fand  sich  auch  ein  glatter  ninder  Bronzering 
mit  Gusszapfen,  wieder  ein  Zeichen  der  letzten  Bronzezeit. 

Die  GefUsse  der  zweiten  Periode  jüngerer  Bronzezeit 
sind  ebenfalls  sehr  spärlich  in  den  rheinischen  Funden;  sie 
liabcn  zum  Teil  noch,  wie  die  Taf.  V,  Fig.  4  u.  5  abgebildeten 
GefUssc  aus  dem  (irabfund  von  (trosswintersheim  zeigen,  unten 
iibgerundete  Böden  und  auch  Verzierungen  wie  <lie  der  vorigen 
Peri(Kle,  welche  aber  mit  weisser  Farbe  ausgetlUlt  sind.  Eine 
weitere  Fonn  «lieser  Periode  stellt  die  Schale  Taf.  V,  Fig.  7 
vor.  Am  Rhein  wie  in  Bayern  ist  die  Ornamentik  aus  cin- 
gestempelten  Dreiecken,  wie  sie  diese  Schale  zeigt,  bezeichnend. 
Eine  Urne,   wie  die  von  Naue  als   charakteristisch   für  die 
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ItM/ir  r.  I  j "  1.  jiiiu«  nr  Uroi)/.(V.4*ii  au^Mlulirli"  I/a^o  dt*  lirniixe 
i\ih\\<  la  IlaiiU  llaMiTi*  Xlll.  .'l<,  niil'  UiinrnT  TnfH  V,  8  wIimIit- 
ct'^'<'t»cii.  uimlc  auch  in  einem  (iratiliüp*!  am  Nieilerrliein  in  der 
<iepMHl  von  Nenkerk  anp'trofTen.  Kine  AltorMlMMitinimini^ 
«liireli  UeipibtMi  war  liier  freilieli  nielit  m<ij;li<'ti.  Vm  hU'iUi 
zw  lK*aelileii.  i\a»H  Hliulielie  (JefÜHse  mit  ^HeielinrtipMi  Uriia- 
menten  noeh  in  den  CiraldiUg^eln  der  jüngeren  IlallHtiitter  Zeit 
vorkommen,  wie  l'af.  \'I,  Fi«;.  11  iMMveint.  Zweire!l(»H  neue, 
den  Älteren  Typen  fremde  Formen  /.ei^en  (leftlKs*«  der  Art 
wie  Taf.  V,  Fi^.  0  au8  dem  (Jrahe  hei  lleideHJieim  bei  Womin. 
Kh  sind  das  sehr  dünnwand ip.%  auK  unvcrmiHchtem  Tlion  go- 
terti^te  Arbeiten  re^^elmäsuigster  Form  und  wliarfer,  feiner 
rpttilinin^,  die  zweitelhn»  als  eine  Imitation  von  Metallbleeli- 
;ir>>eiten  autzufawen  ist.  E»  gehört  diese  Art  von  GefilHsi'n 
dem  Ende  dieser  Periode  an;  sie  ist  gleiehartip:  mit  den 
Taf.  Vi,  Fig.  1 — i  dargestellten  Gefilssen  von  Nauheim,  welche 
l»ereits  die  Uebergangsperiode  von  der  Jüngern  Bronzezeit  zur 
alteren  Hallstätter  Zeit  oder  diese  letztere  Periode  selbst  in 
ihren  ältesten  Typen  markiren.  Als  eine  weitere  Neuerung, 
welche  in  den  (irabfeldern  und  Niederlassungen  dieser  Perio<lc 
auftritt,  sind  wahrseheinlieh  auch  die  Taf.  V,  Fig.  9 — 11  ab- 
gebildeten Gefasse  anzusehen.  Dieselben  stammen  von  einem 
(Tnil)erfelde  bei  Richrath  -  Immigrath  unweit  Düss<»ldorf  auf 
<ler  rechten  Rheinseite.  Es  sind  wieder  recht  dünnwandige 
Arbeite«  von  schwarzer,  zum  Teil  wie  (traphit  aussehender 
Farbe.  Die  Ornamente  sind  leicht  eingeritzte  Kerbchen  und 
Striche,  sowie  ausgehobene  runde  Grübchen.  Es  ist  diesellH» 
Technik,  dieselbe  Formgebung  und  Öniamentation ,  welche 
ich  innerhalb  der  Heidens(*hanze  bei  AltcoschUtz  unweit  Dresden 
vorfand,  in  Gräbern  und  Niederlassungen  der  jüngeren  Bronze- 
zeit begegnete  und  welche  jedenfalls  den  Zusammenhang  der 
norddeutschen  und  der  rheinischen  Bnmzezeitkultur  vermittelt. 
Ein  gleiches  (ieföss  besitzt  das  Dresdener  kgl.  Museum  für 
Geologie  u.  Prähistorie  aus  Radeburg.  Aus  Schlesien  sind 
dieselben  Typen  bekannt.  Das  ist  eine  l>eachtenswerte  Thatsache, 
welche  ich  bereits  für  die  ältesten  Erscheinungen  der  Bronzc- 
zeit-Gcfasse  hervorhob. 
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€.    Das  Eifienzeitalter. 

I.    Die  Tlionjorefüsse  der  llallstatt -Perioden. 

An  die  Kulturerscheinnng  der  älteren  Bronzezeit  f^chliesst 
»ich  die  der  jüngeren  und  an  diese  die  ültere  Hallstattperiode 
an.  Die  Uebergänge  von  der  einen  in  die  andere  Periode 
erfolgen  so  allmählich,  dass  es  bei  dem  jetzigen  Material  noch 
schwer  fällt,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  einer  und  einer 
zweiten  J*eriode  zu  ziehen.  So  kann  auch,  wie  Naue  (Corresp. 
Bl.  f.  Anthrop.,  Ethn.  u.  ürg.  B.  XX,  S.  1.39)  mit  Recht  be- 
merkt, die  sogenannte  üebergangsperiode  von  der  jüngsten 
Bronze-  in  die  älteste  Hallstattzeit  der  älteren  Hallstattzeit 
angereiht  werden.  Der  älteren  Hallstattperiode  folgt  die 
jüngere.  Das  klassische  Gräberfeld  von  Hallstatt  zeigt  nach 
Tischler  (Corresp.-Bl.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  XH. 
.lahrg.,  Nr.  10)  die  selbständige  italische  Fibelreihe  von  der 
halbkreisförmigen  bis  zu  der  Certosafibel  herab.  Tischler 
unterscheidet  auch  eine  ältere  und  eine  jüngere  Hallstätter 
Periode.  Durch  eine  grosse  Anzahl  Verbindungsglieder  zeige 
sich,  dass  die  jüngere  Hallstätter  Periode  mit  der  jüngeren 
Bronzezeit  des  Nordens  zusannnenfalle  und  deren  Ende  in 
Süddeutschland  ungefähr  auf  das  Jahr  400  falle.  Es  haben 
die  ältesten  Gefksse  der  Hallstätter  Zeit  stilistisch  grosse 
Uebereinstimmung  mit  den  Getlissen  der  unmittelbar  auf  die 
Terremare  Italiens  folgenden  Schiebt,  welche  im  Besonderen 
durch  die  ältesten  Nekropolen  bei  Bologna  (Villanova,  Benaeci), 
durch  den  ältesten  Teil  der  Nekropolen  von  Alba  Longa  und 
die  voh  Corneto  benannt  ist.  Man  lässt  das  Ende  dieser 
Periode  mit  dem  um  400  v.  Chr.  erfolgten  Einbruch  der 
Gallier  zusammenfallen.  Die  AntiInge  sind  noch  unbestimmt. 
Eine  mittlere  Periodic,  durch  die  Gräber  von  Corneto,  Chiusi, 
l'raeneste  dargestellt,  hat  Produkte  phönikiseh-karthagiseher 
Kultur  aufzuweisen,  die  Hei  big  in  die  Zeit  vcm  ea.  000  vor 
Chr.    setzt.     Die    ältesten    Gräber,    die    v(»n    Villanova    Iftsst 
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TiHchler    an    den  Atifnii^   dw  erHtni  JahrtniiHtMulH    vor  Chr. 
n'iclicn  '('orn's|Klil.  f.  Anthrop..  Kthiiolnf^.  u.  l'r>n'Hc»h.  XII.  Jahr^., 

Nr.  10.  S.   UM  . 

a)   lirlassi-  i\vv  iiltrrt'ti   HalKtutt-i*rri<Mir. 

In  «Ur/vii  «U'>  rolRT^MiijfOs  von  der  jQiipTi-n  i>roi)/.f/.i'it 
/ii  der  ilallKtatl|icriodo  fiiidcii  sieh  wicHler  (iraldiQfcel  mit 
Stoiiihaiifen,  welche  I^iehcn  und  verhrannte  TiKlten  decken. 
Ktua^  ^pAter.  in  der  Alteren  llaliHtattzeit  Hcllmt,  zeigt  sich  in 
<.r:ililiii::chi  zwar  aueh  noch  der  Steinhau,  alM»r  c«  treten  anch 
einfache,  aus  lAdun  anfißrebautc  (trahbtt^d  auf.  AuMsordem 
kommen  sogenannte  Steinkrän/e  vor.  Hin  im  Stadtwald  von 
Frankfurt  a,  M.  ang^»troffener  (iralthUgel  diest»r  Periode  7.eigte 
in  1,80 — 2  m  Tiefe  einen  Boden  aus  Lehm,  auf  dem  vier 
Hrandgrlil»er  angetroffen  wurden.  Uelier  denscllKMi  war  aus 
<rn»s8cn  SandsteintindlinpMi  und  jiroliroehenen  Muscliclkalk- 
stflcken  eine  Steinkannner  von  unliestimmharer  Fonn  xusaminen- 
gestflrzt  und  bildete  einen  pyramidalen  Steinhaufen  (Nach  dem 
Kerieht  von  0.  Donner  v.  Richter  i.  d.  Wd.-Z.  VIII  II.  III. 
1S89.  S.  ^.'kV — 2G1),  der  die  Scherben  von  zwölf  (iefässen 
und  durch  Hrand  zerbröckelte  Hronzesachcn  umschlof^s.  Uelier 
ilieser  (Jräberschicht  rjcigte  sich  eine  zweite  in  1,20 — 1,50  m 
Tiefe,  welche  nur  Leichenliestattung  ohne  umfassende  Stein- 
kränze vorlllhrte  (a.  a.  0.).  Ein  derselben  Zeit  angehörender 
Fund,  welcher  bei  Nauheim  i.  d.  Wetterau  gemacht  wurde, 
rr*rab  nach  O.  Dieffenbach  (.\nnal.  d.  Ver.  f.  Nass.  Alterth. 
u.  (;eschf.,  1kl.  If).  J.  1879,  S.  :5T8— .WO)  eine  1,7;")  m  tiefe 
in  den  festen  Lehm  einfreschnittene  (irulie,  deren  LanpuMten 
von  S.  nach  X.  gerichtet  waren,  bei  einer  Länge  von  3,20 
bis  3,:U)m.  Am  Sndende  war  das  Grab  iMOni  breit:  am 
Xordende  betnig  die  Breite  2,2:J  m.  Die  Sohle  der  (irulKj  war  mit 
:> — locm  dicken  unl»ehauenen  Quarzitplatten  sor^rfUltifr  geplättet. 
Die  Plättung  trug  eine  Brands<-hieht ,  welche  am  Südende 
ihre  l>e<leutendste  Stärke  hatte.  Ueber  der  Brandsehieht  war 
der  (irabraum  mit  Steinen  ausgeflillt.  In  den  unteren  Lagen 
waren  die  Steine  gleichfalls  noch  mit  Brandschutt  undiOllt. 
Die  Brandschicht    hatte    Erde,    Asche,    Kohlen   und    Kn<K.dien 

Koencn.  Cicflwkund«.  ^ 
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aufzuweisen.  Die  Knochen  gelnirten  der  Ziege  oder  dem 
Schilf,  dem  Scliwein  (?)  und  einem  grossen  Vogel  an.  Mensch- 
liche (leheine  wurden  nicht  entdeckt.  Zwischen  den  Hrand- 
resten  lagen  auch  die  Beigahen  aus  Stein,  Holz,  Bronze,  Gold 
und  Thon;  von  Eisen  wurde  keine  Spur  beobachtet  (vgl. 
a.  a.  0.).  Der  eigentliche  OrabhUgel  wurde  nicht  gefunden; 
er  war  hier  durch  den  seit  langer  Zeit  betriebenen  Ackerbau 
offenbar  abgetragen  worden.  Nach  Tischler  („Gliederung 
der  vorr.  Metallzeif^  im  Corresp.-Bl.  f.  Anthrop.  u.  s.  w.  Xll. 
Nr.  10,  S.  121)  sind  für  die  ältere  Hallstattzeit  bekanntlich 
die  Metallgefösse  mit  getriebenen  Kreisen  und  Tierfiguren, 
weitgerippte  Cisten ,  ältere  Fibeln  (halbkreistonnige,  kahn- 
tVirmigc  und  barocke  Schlangenfibeln)  charakteristisch;  es  tritt 
das  lange  Eisenschwert  mit  platter  Griffzunge  und  geschweifter, 
nach  der  Mitte  zu  sich  vielfach  verbreiternder  Klinge  auf, 
das,  wie  Tischler  zutreflf'end  bemerkt,  ersichtlich  der  Klinge 
des  Bronzeschwertes  nachgebildet  ist  und  noch  die  feinen 
parallel  gezogenen  Linien  hat.  —  In  dem  (irabe  von  Nauheim 
lagen  vier  3 — 4  cm  lange  etwas  abgenutzte  Bachkiesel,  eine 
oval  zugehauene  Quarzitplatte,  40  zu  25  cm  gross,  ein  abge- 
riebenes MUhlsteinstück  aus  Basaltlava,  mit  Bronzeblech  über- 
zogene Stücke  eines  Holzschildes,  dessen  eingezogener  Rand 
von  bedeutender  Technik  in  der  Holzbearbeitung  zeugt.  Von 
dem  Schilde  schienen  auch  sechs  je  drei  getrennt  liegende 
Nietnägel  aus  Bronze  herzurühren.  Es  fand  sich  femer  ein 
Doppelknopf  von  Bronze  mit  konvexen  Aussenflächen,  deren 
grösste  mit  konzentrischen  Einrissen  geziert  ist,  ferner  ein 
Gürtel  haken  aus  Bronze,  Stücke  eines  Bronzeschwertes,  eine 
Lanzenspitze  mit  hoher  Mittelrippe,  breitem  Blatte  und  an- 
scheinend durch  Dengeln  zu  einer  feinen  Schärfe  nusgehämmert. 
Auch  fanden  sich  Stücke  verschiedener  Bronzemesser  und 
vieler  Spiralgewinde.  Auch  wurden  Stücke  eines  dicken,  nicht 
ornamentirten  Halsringes  gefunden  und  eine  Art  von  IVrl- 
Htäben  aus  (Jold,  die  mit  eingebunzten  Punkten  versehen  sind. 
Ein  Holzstück,  welches  angetrotten  wurde,  schien  anzudeuten, 
das  Holzstüeke  zur  Schonung  der  Beigaben  über  das  Grab 
gelegt  worden    waren.     Wir    haben    es    hier   also    mit  Kultur- 
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roHtcii   (lor  UcbergraitgvperifNle   oder   der   Altenteil  Halbtat t /.ei t 

/n  thuii. 

Kill  Hild  dw  Typus  tler  Tli(Mi^ft«H».  welelie  dieticii  An- 
fanpn  «Irr  Ilallütatt-Kultur  eiitMpreelien,  «ThaltiMi  wir  diirrli 
iVw  Naiilioiiiior  («efiUwe  Tai'.  VI,  Vif;.  1  4.  nowi«»  durch  dan 
uu  llouuiT  I*n»v.-Miis.  bctiudliche  (lefüss  Taf.  VI,  Fi^.  r>,  al« 
de«KMi  Fuudstelle  die  (le^nd  von  Maiu/.  aup'Kebeu  int.  K» 
sind  dnuuwaudip'  OeniKsi'  aus  feinem  kohltMilialti^cMi  Tlion; 
«ie  Kind  »(*liwar/.  p'hrannt  und  konnten,  wie  die  LinienfUlirun^' 
leigrt.  nur  vermittelst  hewmderer  Können,  nicht  durch  «lic  Dreh- 
scheÜK»  hcrp'stellt  werden.  In  dem  Xaubeinier  (iral)e  la^en  fünf 
(M'fässe.  welche  VI,  I  entsprechen.  Dieselben  balnMi  drei 
rc^nlmässifr  ^^estellte,  fa.»*t  halbku^li^  j;cbildcte  War/.en,  die 
von  Hachen  ilohlkehlen  um^'ben  sind,  während  andere  ihnen  nach 
oben  ausweichen.  Nr.  2  ist  die  kleinere  von  zwei  ilhnlicbeu 
Schnsst'ln.  Xr.  3  vertritt  drei  iihnliche  Schnsseln.  Fi^.  4  ist 
;(n>s<'rst  zierlieh,  auch  s<»rgtalti^  ornamentirt  und  mit  einem 
Henkelchen  versehen;  bezeichnend  sind  die  nicht  kreisn')nnig:en, 
soudeni  nach  dem  Henkel  aufbietenden  Hohlkehlen;  dieses 
Gefass  wiegt  nur  91  (iramm!  Als  gcmein.samen  Zug:  l>efcegnen 
wir  bei  diesen  (ieftlssen  einer  überaus  scharfen  Linienführung 
und  einem  schrägen,  bis  zu  bedeutender  Weite  ausladenden 
oberen  Rand.  Die  Frankfurter  Gefösse  zeigen  denselben  Typus. 
Sie  sind,  wie  in  d.  «Wd.  Z."  (a.  a.  0.)  angegeben  ist,  „aus 
einer  schwarzen  Erde  gefonnt,  welche  mit  weissem  Quarzsandc 
gemischt  und  v(»n  aussen  schwarz  glänzend  polirt  ist".  Die 
Wände  sind  auffallend  dünn,  die  Kreislinien  auf  das  genaueste 
gezogen.  Das  zierlichste  der  Frankfurter  (Icfasse  ist,  wie 
das  von  mir  Taf.  VI,  I  abgebildete  Nauheimer,  am  obere« 
Bauchteile  mit  einem  sehr  feinen  Stäbchen  versehen,  das 
wie  ein  gewundener  oder  zierlich  gekerbter  Draht  l>eliandelt 
ist.  —  Besonders  zu  beachten  ist  noch,  dass  die  eingeritzten 
Oniamente  neler  zu  dieser  Gruppe  geli<lrender  Gefösse  mit 
weisser  Masse  ausgefüllt  sind.  Auch  wurden  Gefösse,  wie 
Naue  glaubt,  zum  ersten  Mal  mit  Graphit  bemalt  und  polirt. 
Diese  mit  Graphic-Malerei  versehenen  GeiUsse  wunien  bei 
Dresden   in   einem  Gräberfelde  gefunden,   da»  Deicbmüller 
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(Gc«.  I8is  in  Dresden  1890.  —  Abh.  8)  al«  anscheinend  ^e^en 
Ende  der  Hallstatt-Periode  angelegt  betrachtet  und  zwischen 
die  ünienfelder  von  Strehlen,  Grossenhain  und  üebigen  sowie 
das  zum  Teil  der  La  Tfene-Zeit  angehörende  Gräberfeld  von 
Haidenau  bei  Pirna  setzt.  Ausser  dem  Weiss  venvendet  mai> 
Haus-  und  oft  auch  noch  Zio^^clrnt  zur  (tctassdekoration. 

b)  Gefässe  der  jüniccrcn  Hallstatt-Periode. 

Die  Grabhügel  der  jüngeren  llallstätter  Zeit  gleichen  im 
Bau  denjenigen  der  vorigen  Abteihmg.  Es  scheinen  jedoch 
bei  uns  wie  in  Bayeni  die  Steinbauten  und  Steinkränze  all- 
mählich zu  verschwinden,  während  die  ohne  Steinzuthaten  auf- 
geführten Grabhügel  zunehmen.  Ol»  hier  am  Rhein  auch  die 
aus  grossen  dünnen  Eisenplatten  hergestellten  Grablx'Wlen  ^Ml 
kommen  wie  in  Bayern,  ist  noch  nicht  festgestellt  worden. 
Man  hat  Spuren  bereits  bei  Frankfurt  angetroffen,  welche 
vielleicht  auf  diese  Sitte  hinweisen  (Wd.  Z.  VIII.  H.  III.  188^ 
S.  255 — 261).  Besonders  bezeichnend  für  diese  Periode  sind 
noch  die  gestanzten  Bronzegürtelbleche.  Nach  den  Ausführun- 
gen Tischlers  (Corresp.  Bl.  a.  a.  0.)  enthält  die  jüngere 
Hallstätter  Periode  die  einfachsten  Schlangenfibeln,  Certosa- 
tibeln,  enggeripi)te  Cisten  und  Dolche  mit  hufeisenftinnigem- 
Endknopfe.  Neben  den  rein  italischen  Bronzegeräten,  wie  ins- 
besondere Armbänder  und  Eisengeräte,  finden  wir  solche,  die 
einen  nationalen  Charakter  zeigen  und  bereits  von  einer  ent- 
wickelten einheimischen  Industrie  Zeugnis  ablegen.  Während 
sich  die  östliche  Region  eng  an  Italien  anschliesse,  tanden 
>vir  im  Westen  selten  italische  Formen,  doch  lasse  sich  die 
der  Hallstätter  Periode  zukonnnende  Zweiteilung  deutlich  ver- 
folgen. Die  Fibeln  seien  selten,  aber  das  Hallstätter  Schwert 
erscheine  häufig.  Ausserordentlich  reich  sei  in  dem  west- 
lichen Bezirke  die  jüngere  Hallstätter  Zeit  vertreten,  am  glän- 
zendsten in  den  Fürstengräbern  von  Hunderringen  und  Lud- 
wigsburg in  Württemberg.  Es  finde  sich  hier  die  Pauken- 
fibel in  den  verschiedensten  Variationen,  die  Annbrustfibel 
mit  zurücktretendem  Schlussstück,  die  jüngste  einfache  Form 
der  Schlangentibcl,    welche    mit    der  italischen  übereii»<tiinnu% 
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tViii.  !     ih    II  !.is<nMlolrlio.    |irarlitvolle    in    |ct*tncbciier  ArluMt 
.  .1.  r  \rriiimrUi  iVnuolirstirli  Yrnr-icrtcfillrtolhleclie  und  Haken, 
>.  liMiir  (Htlddindciiio  und  Ariiihiiiulor.  wir  in  «Ion  FflrHtrnirrflheni 
iiikI    /n    Allonlnfteu    M  lioni,  Wapn         i'  ...1.    i   r;,.in 
<li.   ^|M  hIumi  mit  Bronzo,  ilio  FoI^mi  oft  mit  Vam'u  Im-  i  1..    i. 
lu  l.ini\\ip»hurjr   fand  hIcIi  Ho^'ar    viuc  g:ric(*hig4*lu'  S<  lial*    iini 
rot«r  Fi^iir    auf  8cli\var/.oiu  (iruiulc,    welche   dem    Ende    den 
">.  Jalirli.  /.ujn*scliriel»cn    wird.     Im  Hlieinlande    int    im  All|^»- 
mcinen  eim*  solche  reiche  Ausstattung   noch    nicht  auOcedeckt 
worden.     AIht  verschiedene  (Jrafifnnde  zei^cen  auch   hier  eine 
anniibenide    Culturüusserun^.     !•  Ii    erinnere    nur   an    die    von 
Vn*\\  Klein  untersuchten  und  heschriehencn  Hüpd^rrähcrfunde 
von  Hennweiler  (Festschr.  d.  Vereins  d.  AltcrthunislV.  im  Klieinl., 
llonn  1888,  8.85 — 120,  welche   u.  A.  Wa;;cnrcste    enthielten, 
< leren  Kadspeiebcn  aus  Eisen  bestehen  und  mit  massiven  schön 
;:rt*Mrmt<>ii  Bnmzeköpfen  ver8*»hen  sind.    Die  Kader  selbst  /.eigen 
>«  jmiale     an    den  Seiten  mit  vorstehenden  Rundem   versehene 
Eisenreifen      Es   worden    femer   eine  Sitala   aus  Bronzeblech 
mit    Tra^reifen    von    Eisen    gefunden.     Ebenso    ergaben    sich 
zahlreiche    Hals-    und    Amiringe    aus    Bronze,    die    zum    Teil 
«ingekerbte  Vertiefungen    haben:    zum    Teil    die  bekannte  für 
<len  Schluss   der  Hallstätter  Periode    und    das  Ende   der  nor- 
<lischen  Bronzezeit  charakteristische,    in    ganz    X(>rd-    und    in 
Westdeutschland    bis    weit    nach  dem  Sünden  hin   verl)reitete 
(Tischler  Festschr.  d.  Physik.  Oek.  Gesellsch.  Königsb.  i.  Pr. 
22.  Jan.  1890  S.  20),  wechselnde  Torsion    zeigen.     Sehr    be- 
zeichnend   sind    femer  die  dicken,    aus   sehr   dflnnem   breiten 
Bronzebleeh   gewundenen  Halsringe;    solche  fanden    sich  auch 
in  den  Gr&bem  von  Oberhansen.     Unter  den  Grabfunden  von 
Iiraiiweiler,    Nieder-  und  Obergondershausen,    ferner    aus    den 
4.ral)lunden    von    Langenlonsheim '  a.   d.    Nahe    betinden    sich 
auch  die  gross4'n    dttnnen  Halsringe   mit  wecliselnder  Torsion. 
Zahlreich  erscheinen    in    diesen  Gräbern  die  schlanken  Eisen- 
lanzen mit  feingezogenem    scharfen  Mittelgrat.    Von  grösstem 
Interesse    für    die  Beurteilung    und  Zeitstellung    der  jüngsten 
Gräber  dieser  Abteitimg  sind  auch  die  sogenannten  Schnal)cl- 
kannen  aas  Metallbleeh,    wie    sie  ans  den  Gräliem  zu  Marza- 
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botto  bei  Bologna,  in  etruskischen  Nekropolen  zu  Vulci,  au» 
rtrUbcni  FraiikreicbB,  Heipens,  Hollands  und  Böhmens  be- 
kannt sind.  Wir  kennen  sie  in  Deutschland  aus  Tholey  Her- 
meskeil, Holzhausen,  Weisskirchen  a.  d.  Saar,  Schwar/en- 
bach,  Besseringen,  Bnmiath,  DUrkheim  a.  d.  H.,  Anisheim, 
Rheinhessen,  Wiesbaden,  Gallscheid  bei  St.  Goar,  Ludwigs- 
burg, Haten  (Elsass),  Jena  (Tischler,  Gliederung  d.  vorröm. 
Metallzeit  i.  Corresp.  Bl.  f.  Anthrop.  XH  Jahrg  S.  126  u.  f.). 
Es  reichen  dieselben  zum  Teil  schon  in  die  folgende  Periode 
hinein. 

Was  nun  die  Gefilsse  dieser  ktlnstlersich  reichhaltigen 
Periode  betrifft,  welche  nach  Naue  als  „Höhepunkt  der  Kultur- 
bezeichnet wird,  so  lassen  sich  im  Allgemeinen  vier  Arten 
unterscheiden,  nämlich  Unien,  Schüsseln,  Schalen  und  Becher. 
Die  Urnen  zeigen  zum  Teil  in  ihren  oberen  Partien  die  scharfe 
Linienführung  der  Urnen  voriger  Abteilung.  Aber  unter  dem 
schrägen  Kand  und  dem  darunter  befindlichen  Absätze  baucht 
der  Topf  weit  aus  und  verengt  sich  nach  unten  wieder,  wie 
Tat*.  VI,  Fig.  7  zeigt.  Die  zweite  Urnenform  hat  einen  höhe- 
ren flachen,  aber  kräftig  ausladenden  oberen  Rand,  eine  weite 
Bauchung  und  mehr  gedrungene  Gestalt,  Taf.  VI,  Fig.  11 — 12. 
Die  Schüsseln  haben  zumeist  einen  flachen,  etwas  abgerunde- 
ten Boden  wie  Taf.  V^I,  Fig.  10  zeigt.  Die  Becher  gleichen, 
wie  das  Horchheimer  GefUss  Taf.  VI,  Fig.  9  erkennen  lässt, 
in  dem  oberen  Teile  den  Urnen  der  ältesten  Hallstattzeit; 
es  kommen  andrerseits,  wovon  Taf.  VI,  13  ein  Beispiel  ist, 
Becher  vor,  die  bereits  einen  hohen  Standring  aufweisen.  Be- 
scunlers  häufig  wird  der  Taf.  VI,  Fig.  14  abgebildete  unten 
kuglige  Becher  in  Gräbern  der  jüngeren  Hallstattzeit  vorge* 
funden.  Es  findet  sieh  dieser  Typus  mit  zweisehleifigen 
Sehleifenringen  aus  dem  Sehluss  <ler  llallstätter  Zeit  selbst 
in  Gräbern  Ostpreussens  (Tischler  Festschrift  der  Physik.  Gek. 
(iesellseh.  in  Königsb.  in  Pr.  22.  Febr.  1890,  Taf.  1.  u.  2), 
in  welchen  auch  die  sogenaimten  westpreussisehen  Gesiehts- 
urnen  vorkommen.  Die  Ornamentation  besteht  nmnehmal  aus 
eingeschnittenen  Linien,  schachbrettartigen,  kreuz-  und  steni- 
(^'»rmigen,  besonders  gerne  in  Zickzack  geführten  Mustern,  die 


mit  FnrlMMi  aimgeAllli  mihI.  AImt  cm  hiikI  auch  die  klciucn 
oiii^*M^hiiittem*ii  KrciM*.  wie  Taf.  VI^  9  Keifet«  eliaraklerintiiicli. 
VnrIuTrsrIloiMl  alHT  bleilil  die  alto  Zirk%arkliiiie.  welche  krftAig 
eiti^TiUt  und  mit  wciMKMii  Thoii  aiiK|^*rUllt  int.  her  ül»erauH 
piüehtifre  Farlieiiseliiniiek  findet  Kieli  v<ir/.U^lieli  an  <ier  zuerst 
iM^'hrielHMien  rmentnnn,  wie  Taf.  VI,  7  zeigt,  und  reieht  in 
MMMtT  räumlieheu  Verbreitung  nieht  bis  in  die  Khein|irnvinz; 
er  int  alKT  st»hr  riMeh  vertreten  in  der  Sehweiz,  im  Htldlirhen 
linden  und  im  Klsass;  er  wunle  im  Posen  sehen  bis  eine  kleine 
Sireeke  Aber  die  i  Mer  ang^»troffen,  setzt  dann  wieder  in  der  Ge- 
gend v«»n  Bamberg  an  Virehow.,  Corresp.  Bl.  1'.  Anthrop., 
Kthmilog.  n.  Urgeseh.  XII  Jahrg.  Xr.  10,  S.  134;.  hin  tindet 
sich  dieser  Omanienti<til  in  Hegleitung  einer  tvpisehen  Art 
von  Bronzegürtehi,  welche  geprewte,  mit  Stanzen  eingetriebene 
Zeichnungen  zeigen.  Dietk»  Zeichnungen  sollen,  wie  zuerst 
Virehow  (a.  a.  0.»  erkannt  hat,  ganz  mit  denjenigen  von 
Thongefiissen  der  seari  Anioaldi  in  Bologna  tilHTcinstimmen. 
Die  Omamentatiim  der  zweiten,  mehr  gedrungenen  weitbauchi- 
gen Unienfomien  der  Jüngern  Hallstattzeit  hat  zweifellos  noch 
wie  in  <ler  F<»rm  selbst,  so  auch  in  dem  Urnamcntationscha- 
rakter  gmsse  Ähnlichkeit  mit  der  Taf.  V,  Fig.  8  abgebildeten 
Urne  der  Bronzezeit.  Die  eingeschnittenen,  in  Zickzackbändcm 
verteilten  »Striche  sind  mit  weisser  Farbe  (oder  Thon»  ausge- 
föllt  und  heben  sich  im  Vergleich  zu  der  chocoladenfarbigen  Um- 
gebang  derselben  recht  hübsch  ab.  Diese  L'rnenform  sowcdd  als 
der  Omamentationscharaktcr  erinnert  sehr  an  das  Ossuarium 
der  ersten  l*eri<>dc  der  Uolasecca-Xckropolen  im  Ticino- 
Thale.  Auch  hier  finden  wir  ein  weitbauchiges  (ieläss  mit 
Reihen  von  Dreiecken  oniamentirt,  welche  mit  parallelen, 
meist  mit  weisser  Farbe  angefüllten  Strichen  geziert  sind  <,vgl. 
Undset,  ,,Vorromische  Eisenzeit  Mitteleuropas''  i.  d.  Wil.  Z. 
VI,   Fi.-.    !!•  . 

1    ttif  Th^BgeOne  itr  La  TfirPcri<»df. 
Die   jOngste    der    vorrömischcn    ('ultur|K*ri(Mlcn    ist    be- 
sonders   deshalb  vyii    der  grussten  geschichtlichen  Bedentang, 

wfil    SIC    in    ihrem    jüii^''eren  VerlniitV    in    die    uns   durch  die 
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^griechischen  uiul  römischen  Schriftsteller  bekannte  (hiRtorische) 
Zeit  hineinreicht  und  so  an  mancher  Stelle  anzeigt,  was  z.  B. 
den  (iermanen  des  Tacitus  oder  deren  Vorläufern,  den  Kelten 
eigentümlich  war.  Haben  wir  die  Ansätze  der  historischen 
Zeit,  so  ist  es  ja  nicht  schwer,  von  diesen  aus  die  Kulturent- 
wicklung des  einen  oder  anderen  Volkes  zurück  zu  ver- 
folgen bis  zu  den  Anfängen,  und  nun  die  Frage  aufzuwerfen : 
was  war  vorher  daV  In  recht  genialer  Weise  hat  bereits 
Tischler  (Corresp.  Hl.  f.  Anthroj).  a.  a.  O.)  die  grosse  He 
deutung  der  Schnabelkannen  für  die  Beurteilung  des  Ül)er- 
gangs  der  jüngeren  Hallstätter  Periode  in  die  La  Tene-Zeit 
erkannt.  Sic  finden  sich  in  den  Fürstengräbeni  zu  Ludwigsbnrg 
un<l  von  Eygen})ilsen  in  Helgien  noch  mit  enggerippten  Cisten 
und  in  crsteren  noch  mit  der  bereits  genannten  griechischen 
Schale  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  In  Somnie  Hionne  (Manie)  ist 
eine  Schnabelkanne  noch  von  einer  schwarzen  Schale  mit  röt- 
lichen Figuren  ])egleitet,  die  dem  3.  Jahrb.  vor  Chr.  zuge- 
sch neben  wird.  Zusammen  mit  den  Schnabelkannen  finden 
sich  in  Frankreich  die  aus  den  Crabfeldern  der  Champagne 
bekannten  La  Tcnc-Fibeln.  Im  südwestlichen  Deutschland  er- 
scheint bei  den  Schnabelkannen  die  Armbrustfibel  mit  unterer 
Sehne  und  freibeweglicher  Spirale;  das  zurückgebogene  Schluss- 
stück zeigt  einen  Tier-  oder  Menschenkopf,  meist  einen  Vogcl- 
kopf.  Die  Fibel  ist  nur  selten  eingliedrig,  indem  der  Hals 
mittelst  einer  Windung  in  die  Nadel  übergeht.  Tischler 
(a.  a.  0.)  nennt  sie  kurzweg  Tierkopffibel.''  Diese  Fibel  ist 
für  die  mittleren  Rheingegenden  charakteristisch;  sie  scheint 
nach  Tischler  (a.  a.  0.)  in  Frankreich  nicht  vorzukommen, 
findet  sich  vielmehr  in  Württendierg,  Bayern  und  nördlichen 
Grenzländeni  bis  nach  Hallstatt.  In  Norddeutschland  ist  sie 
ganz  vereinzelt  (a.  a.  0.).  Sie  ist  bisher  nicht  südlich  der 
Alpen  entdeckt  worden,  daher  sie  Tischler  (a.  a.  0.)  mit 
Recht  als  eine  lokale  barbarische  Arbeit,  als  ein  Produkt  ein- 
heimischer Industrie  im  sü<lwestlichen  Deutschland  erklärt. 
Derselben  und  zwar  nachweislich  gallischen  Industrie  sind 
auch  die  eingliedrigen  Fibeln  mit  zurücktretendem  Schluss- 
stück zuzuschreil)cn;  sio  sind  IkmM  aus  Bronze,  bald  aus  Silber, 
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)>.(i<l  aus  KtMMi  bergt*««lollL  Manchiiml  lia)>eii  hIc  Kiola^n  von 
Kiuail.  (laH.  wie  die  WcrkHtütte  von  Kihrnctr  (Mont  lieuvray) 
M  Antun  iNSteQgty  «ucli  von  jcalliMchcn  Arl»oit4Tn  hcrfccKtellt 
wunlr.  Wie  aiitlcnvflrtH,  m  ernchrinon  iiucli  unter  den  rlioini- 
^  !i<  n  1^  T^nc-FundtMi  Hals-  und  Annrinp'  mit  nach  den 
i  litii  zn  wachm*ndon  |K*tiicliat^arti^iMi  Knöpfen.  Ancb  diene 
Hud  hiofig  mit  unverstandener  t^nianientation,  Ix^sunderH  p*nic 
mit  MenscluMiköpfen  und  sehneeken-  und  tiscIilihiKenarti^TiM)  Kil- 
duugeu  ver/.iert.  Häutig  treten  aueli  die  I)<»|>|»elvoluten  auf. 
Manche  der  Annrinp'  sind  ebenfalU  mit  dem  sogenannten 
Fundiensehmel/.,  besonders  mit  sogenannter  Hhitemaii  vers«*bcn. 
Ausser  dieser  Art  v«m  %Sebmel%arbeit  tindet  sieb  dieselbe  in 
Hacben  Sebeiben  auf  ihrer  UnteHa^e  fest^enietet  (a.  a.  iKf. 
Unter  den  Waffen  ist  das  Eisensebwert  von  besonderer  ebrono- 
bipscber  Bedeutun^^  Dasselbe  bat  eine  lange,  düinie  Klinge 
und  eine  Sebeide,  die  aus  einer  oder  aus  zwei  Hnui/.eplatten 
gebiblet  ist.  Der  Gritf^  dessen  Angel  dünn  ist.  bat  oft  ein 
kleines  gesebwciftes  QuerstUck  ^a.  a.  O.).  Xa<-b  den  Au8- 
fÜbnni^'en  Tiseblers  (a.  a.  (K)  tindet  sich  dieses  Sebwert 
von  den  Begräbnispia txen  der  Champagne  an  bis  naeb  Ungarn, 
im  Xordeu  von  Dänemark  l>is  nach  Westpreussen  (Boblsehaui, 
selten  in  Italien  und  hier  jedenfalls  in  gallischen  Gräbeni 
(Mareabotto).  In  demselben  Verbreitungskreis  findet  sieb  neben 
dem  Schwert  ein  langes  Eisenmesser  mit  konvexer  Schneide 
und  etwas  nach  vorne  gebogenem  Griff.  Wie  alle  diese  Er- 
seheinungen  der  La  Tene-Zeit  am  Mittelrhein  nicht  fehlen, 
s^i  auch  nicht  die  für  diese  Periode  so  bezeichnenden  zahl- 
reichen gallischen  MUnzen.  ^^Diese  Xachahmungen  massalio- 
tischer  cnler  macedonischer  Münzen^  welche  die  Gcsiehtsztlgc 
des  Originals  anfangs  noch  ziemlich  treu  wiedergeben,"  Ik5- 
iiierkt  Tischler  (a.  a.  0.>,  „werden  allmählich  immer  bar- 
barischer und  Idseu  sich  die  Gesichtszuge,  liesonders  die  Haare 
in  ein  System  von  Ornamenten  auf.**  Mit  diesem  ausgi»spnK'be- 
ucn  Kulturfortschritte  halten  die  Tbongetiisse,  wie  gleich  nach- 
gewiesen wird,  gleichen  Schritt.  Al>er  bei  Allem  bleibt  zu 
beachten,  das«  di^  geschilderte  Kultur  in  dem  rein  germa- 
nischen Gebiete  des  Niederrheins  vollständig  zu  fehlen  scheint. 
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Sicher  zeigen  die  in  der  späteren  La  Tene-Zeit  und  der 
erfiten  röni.  Kaiserzeit  hier  verbreiteten,  historinch  nachweis- 
baren Gernianengräber  einen  schlichteren  Charakter.  Mau 
unterscheidet:  eine  ältere  und  eine  jüngere  La  Ti»ne-Zeit. 

a)  Gefässe  der  älteren  La  Tene-Zeit. 
Gräber  der  älteren  La  Tene-Zeit  sind  nach  Tischler 
besonders  liänfig  in  der  Champagne  und  in  der  Schweiz,  in 
Höiimen,  Ungarn,  SUddeutschland  und  im  Saar-  oder  mittleren 
Rheingebiete.  Was  die  wissenschaftlich  untersuchten  der 
Rheinprovinz  betriflft,  so  sind  diese  sehr  spärlich.  Ein  sehr 
charakteristisches  Grab  wurde  bei  Langenlonsheim  a.  d.  Nahe 
geöffnet,  auf  der  Höhe  in  der  Nähe  des  Langenlonsheimer 
Forsthauses.  „Die  Leiche  lag  auf  einer  2  Fuss  tlber  dem  ge- 
wachsenen Boden  erhabenen  Bettung  von  1 — 2  m  Steinen*' 
und  war  nicht  verbrannt.  In  der  Halsgegend  fand  sich  ein 
Halsring  mit  Fragmenten  angehangener  Verzierung,  am  rechten 
Armgelenk  ein  Armring,  am  linken  Handgelenk  deren  zwei 
mit  einem  Scheibchen  und  einem  Rädchen,  sowie  eine  Fibel 
(ähnl.  Lindenschmit  Heid.  Vorz.  III,  III  4),  sämtlich  von 
Bronze.  Nahe  an  dem  Kopfe  lag  eine  (eiserne)  Lanzen-  und 
eine  Speerspitze  aus  Eisen  (ähnl.  I  c.  II,  IX,  V  9  und  T,  I, 
6,  19),  ein  Schildgriff*  mit  Beschlag  und  ein  breites,  langes, 
eisernes  Schwert  (ähnl.  I,  VI,  VII  7).  Ausserdem  erschienen 
Bruchstücke  von  Gefössen.  Das  Schwert  war  mit  einem 
grossen  Stein  belastet  und  das  Ganze  mit  Erde,  die  mit 
Asche  und  Kohle  gemischt  war,  überschüttet,  (v.  Cohausen, 
Grabhügel  zwischen  der  unteren  Nahe  und  dem  Hunsrücken, 
S.  2).  In  einem  zweiten,  im  Innern  ebenfalls  Steinsetzungen 
zeigenden  Hügelgrabe  fanden  sich  ausser  einer  der  im  Ein- 
gänge zu  dieser  Periode  beschriebenen  Tierkopffibeln,  auch 
das  hervorgehobene  breite  Hiebmesser  mit  konvexer  Schneide 
und  etwas  nach  vorne  gebogenem  (Jrift',  ferner  ein  Lang- 
schwrrt.  Dasselbe  entspricht  dem  von  Tischler  geschihlerten 
der  Frühperio<le.  Es  hat  schmale  Angel,  scharfe  Spitze;  die 
Si'heide  hat  ein  Metallblatt  von  Bronzebleeh;  die  Rückseite 
Jteigt  EistMi.     Der  Eudbeschlag  rundet  si<'b  stark  aus  und  steht 
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«tu.«-  \ou  der  .Schrille  ab.  In  die  iMMileii  Kndteile  de«  llo- 
Hchlnp«  sind  litMuknnpfe  ein^relamen  ( ähnliclK»  «bgeb.  KorreMp.- 
Bl.  Wd.  Z.  Jnllr^^  \\  Nr.  1  S.  2(^.  AtUMerdem  eotliielt  dai« 
Orah  dan  Tlion^tfiHH  Taf.  VII.  Ki^.  .'>.  da»  fipAter  beaprochen 
NMr<l.  Ein  mit  diewm  identiKcho*  Tlionp^HlKM  fand  nifh  in 
lUiiT  P,  ni  lani^n  1  m  breiten  und  *,  ni  tiefen  (irubc.  die 
von»  Weaten  nach  <  >8ten  pcriehtet  war.  Dicmdbe  und  deren 
Um^bnng:  zeigte  Hramlreste  und  war  von  einem  12  in  im 
I>nrehiiie8i»er  haltenden,  1  in  liolien  Krdhü^l  bedeckt.  Hin 
^'It'iches  Ciefto  wurde  in  llügelgräbeni  von  Weiaaentunn  f^v- 
funden  (abgeb.  b.  Cohaunen,  Ann.  d.  Vereins  f.  Naan.  (ieaeh* 
u.  Alterthninsk..  B.  7.  H.  2,  Taf.  IV,  1).  In  demj*ellKn  (irabe 
fanden  sieh  die  von  mir  Taf.  VII,  6 — H  abgebildeten  (»efilwie. 
F>  erschien  ebendaHelbst  wieder  da»  breite  ausg<»schweifte 
Hiebmeaser.  Ansserdem  wurden  hier  gefunden:  /.wei  Eisen- 
l:iii/tn,  ein  eiserner  Halsring  mit  Haken  und  Ose  sowie  zwei 
I  i«  rkopflibeln.  Ein  (irabhügel,  der  im  Kanimerforst  gefunden 
wunle,  enthielt  neben  einem  der  !)esehriebenen  eisernen  Hieb- 
iiiesser  und  einem  Ei8ens|>eer  das  von  mir  Taf.  VII,  7  wieder- 
gehene  Oeföss  (v.  Cohausen,  a.  a.  ().  H.  12.  Ti\\'.  *».  4  und 
Taf.  VI,  b.). 

Die  Thongefösse  dieser  einheitlichen,  sich  über  bt^de 
seilen  des  Mittelrheins  ausbreitenden  Culturgruppe  der  Älteren 
La  Tene-Zeit,  wie  sie  in  vorhesclirielienen  (iräbeni  gefumlen 
wurden,  haben,  wie  Taf.  VII,  1 — 6  zeigt,  Wände  von  mittlerer 
Stärke,  die  bei  den  grösseren  Gefilssen  mehr  grausehwarz.  Im»! 
den  kleineren  mehr  braun  sind.  Die  Oefasswände  der  am- 
phorenartigen Topfe,  VII,  1,  sind  im  (lanzen  eben,  aber  im 
Einzelnen  etwas  buckelig.  Der  untere  Teil  ist  durch  I^hm- 
bewurf  nnd  Einkratzuiig  absichtlich  rauh  gmiaeht.  Keines 
der  Oefisse  erreicht  die  Härte  der  römischen  Tli«nigi»schirre. 
In  dieselbe  Periode  geboren  offenbar  auch  die  im  R.  g.  Central- 
mnsenni  in  Mainz  lietindlichen  Thongefässe  von  Xi  erst  ein, 
Taf.  VII,  7 — 11.  Einige  dieser  Oefilsse,  l>esf»nders  das  sehr 
charakteristische  VII,  8,  zeigen  grosse  .Xhnliehkcit  mit  (>e- 
fassen  des  Dresdevr  Museums  ftlr  Geologie  u.  Präh.,  welche 
auf  einem  Grftberfelde  von  Bautzen  zu  Tage  geftirdert  wurden. 
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b)  Oefässe  der  jüngeren  La  Teiie-Zeit. 
Nach  den  Uutersucliungen  Tischlers  (a.  a.  0.)  ist 
<lie  mittlere  Periode  La  T6ne  besonders  reieli  vertreten 
in  der  Station  von  La  Tenc,  einem  Pfalilhaudorf  bei  Marin 
am  Neubur^cr  See.  Von  diesem  hat  bekanntlich  die  ganze 
Abteilnn^  ihren  Namen  erhalten.  Aber  sie  schliesst  unmittel- 
bar an  die  vorige  Periode  an;  es  ist  eine  ununterbrochene 
Fortentwicklung  derselben.  Sie  findet  sich  daher  auch  in 
demselben  Bezirke.  Im  Norden  reicht  sie  bis  zur  Weichsel. 
Was  sie  als  mittlere  von  der  früheren  Periode  unterscheiden 
lässt,  sind,  so  weit  ich  sehen  kann,  weniger  die  Gefässe,  es 
ist  vielmehr  zunächst  die  Fibel.  Während  nämlich  die  der 
vorigen  Abteilung  ein  SchlussstUck  hat,  das  hakenartig  nach 
aufwärts  gerichtet  ist  und  frei  endet,  zeigt  diese  Fibel  das 
SchlussstUck  wohl  auch  hakenartig  nach  oben  gerichtet,  aber 
es  ist  hier  mit  dem  Kücken  der  Nadel  ver})unden.  Auch  hat 
das  Schwert  unten  nicht  mehr  den  durchbrochenen  l^eschlag, 
sondern  dieser  liegt  dicht  an.  Dann  hat  es  stets  eine  stark 
geschweifte  Parierstange.  Durch  den  Umstand,  dass  die  in 
den  Museen  befindlichen  Gefässe,  welche  Gräberfeldern  der 
La  Töne-Zeit  entnonnnen  sind,  sowohl  mit  älteren  als  auch 
mit  späteren  La  Tene-Fibeln  zusannnen  gefunden  worden,  bin 
ich  nicht  in  der  Lage,  Gefiissformen  anzugeben,  welche  nur 
der  mittleren  La  Tene-Zeit  eigentümlich  sind.  Man  wird  zu 
beachten  haben,  dass  die  im  nachfolgendem  Abschnitte  zu  be- 
handelnden Gefiisse  der  späteren  La  Tene-Zeit  sowold  in  den 
Formen  als  auch  in  der  Technik  einen  Übergang  zu  den 
älteren  La  Tene-GefUssen  zeigen,  weshalb  die  Thonarbeiten 
der  mittleren  La  Tene-Zeit  in  der  Form  und  Technik  wohl 
in  der  Mitte  zwischen  denjenigen  der  früheren  und  späteren 
Zeit  stehen  dürften.  Ob  vielleicht  die  in  dem  Kheinlande 
mehrfach  angetroffenen  Gefässe  der  Art  wie  <lie  eines  ürnen 
funde»  von  Krpolzheim  i.  d.  Pfalz  (Mehlis,  Studien  z.  alt.  Gesch. 
d.  Rheinl.,  10.  Abt.,  Leipzig  1888,  S.  95),  welche  ich  Taf.  VIII, 
Fig.  12— l.'J  wiedergegeben  habe,  derartige  mittlere  Typen 
vergegenwärtigen,  wtM'^s  ich  nicht  uml  lässt  sich  i\\\rh  ans  den 
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von  llomi  Wornx  in  EqMilxlictm  «»  tn*(Hich  |rc«<*t(il<l<*rlen 
Knntlnnistftiulrii  nicht  omeluMi.  Die  (toHUMe  Umr^  xv  dr«*i«*n» 
wi'lolir  tUv  s<*liüKM*ironn  xoi^'Uy  mit  Knochen  geftllt  im 
Innoni  iI«t  ;:nw8cn  Tnie,  deren  Höhe  34  cm  nml  deren  Dnrrli- 
nH*Hsor  2i\  cm  iM^trüfrt.  Die  ( uMIlwu»  linhoii  init<'ii  eine  ke^l- 
tViniiip»  Vertietniig,  daher  Herr  Wem/,  ^laiitit.  mau  habe 
sie  anf  einem  Hol/,  mit  kcjrelfVlrmipcr  KrhOhun^  nut*f;eHH/.t 
und  mit  den  Ht'inden  ^dreht.  Die  Wunde  «ind  ^hMehmAwii^ 
dünn  und  der  Thon  hlsnt  keine  härteren  Zunutze  mit  hh»KHeni 
Au.:re  erkennen.  Die  Verzicrunp'n  ht*8tehen  au»  parallelen 
^^n•hen.    Eine  derOralmmen  zei^  drei  von  oben  nach  unten 

iide  ein;redrüekte  Wellenlinien.  Auf  der  Aussenseite  eine» 
>,  ..»isselehens  befindet  sieh  ein  »Stempel  von  der  Form  den 
;:rieehiKehen  V|>8ilon8.  M e hl is  macht  ^a.  a.  O.  8.  KK) — W2) 
auf  die  Analoge  diei^er  Funde  des  Mittelrbeinn  mit  «olchen 
"^      Meutsehlands  aufmerksam.     Kbengowenif:   lassen    sich    die 

M-r  von  (Iciscnheim  und  Miilsheim,  wie  auch  nicht  die 
von  Hep|>enheiin,  welche  im  RömiHch-gemi.  Centralmus.  in 
Mainz  mit  FÜK-ln  der  Älteren  und  jüngeren  La  Töne- Zeit  aus- 
^'estellt  sind,  einer  der  Unterabteilung^en  der  La  Töne- Periode  zu- 
schreiben. Aber  jeclenfall^  sind  fllr  die  Spätperiode  der  La 
Tene-Zeit  nach  Tischler  die  Waffenfunde  v<m  Alesia,  die 
Funde  von  Xauhcim  und  die  des  Hradiste  von  Stra<lonic  in 
Böhmen  charakteristisch.  Auch  im  Hheinlandc  besitzen  wir 
eine  ^t<'»ss*tc  An/^ihl  bezeichnender  Funde,  welche  diese 
l'erimle  klar  stellen.  Das  reichste  Material  ist  durch  die 
vom  Bonner  Prov.-Museum  vorgenommenen  systematischen  Aus- 
irrabungen  der  frfthrömischen  (traberfelder  von  Andemacb 
::ewonnen  worden  '  vgl.  Thongeftlsse  d.  ersten  roni.  Kaiserzeit). 
L'eberall  begegnen  wir  nur  einer  ununterbrochenen  Fortent- 
wicklung der  älteren  La  Tene-Tv|>cn.  So  hat  auch  die  Fibel 
Jetzt  die  hakenfc^rmigc  Umbiegung  fallen  lassen  und  diese 
hat  sieh  zu  einem  jene  Umbiegung  imitirenden.  geschlossenen 
Fuss  gestaltet.  Auch  die  Schwerter  sind  nicht  neu.  wmdem 
nur  vereinfacht,  indem  die  Parierstange  nicht  mehr  geschweift, 
sfmdem  gerade  ist.«  Dem  unteren  Scheidenbeschlag  fehlt  jene 
spitzlmgenartige  Ausarbeitung:   er  endet  unten  breiter  und  in 
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flachem  Bogen  oder  in  einem  Knopf,  oft  auch  gerade.  Die 
Beschläge  der  l)eiden  Scheideseiten  sind  durch  quer  gestellte 
Blechstreifen  mit  einander  verhunden,  die  dem  Ganzen  die 
Gestalt  einer  Leiter  gehen.  Nach  Tischler  finden  sich  in 
der  ältesten  Epoche  der  La  T^ne-Zeit  im  Süden  und  Osten 
Skeletgräber,  während  in  Norddeutschland  allein  der  Leichen- 
hrand  üblich  sei.  In  Gallien  und  Deutschland  trete  dieses 
erst  in  der  spätesten  Periode  auf.  Aber  es  ist  hier  anfangs 
jedenfalls  in  Anbetracht  zu  ziehen,  ob  die  (iräber  keltische 
oder  gennanische  sind.  In  Httgelgrä^)ern  des  Mosel-Nahege- 
bietes, in  denen  Urnen  gefunden  worden,  die  mit  den  jüngsten 
La  T('ne-Ge<äs8en  tibereinstimmen,  zeigten  sich  flache  Gruben 
von  Menschenlänge,  darüber  hinausgehende  und  kleinere,  oft 
zu  dreien  in  einem  Grabe.  Dieselben  enthielten  wie  ihre  Um- 
golmng  Brandrestc  und  hier  und  da  erschienen  kleine  Häuf- 
chen von  Menschenknochenasche.  Andere  Gräber,  wie  das 
von  Horch  heim  (vgl.  R.  Pick,  Monatsschr.  f.  rb.-westph. 
Geschichtsf.  u.  Altertumsk.  III.,  S.  469)  haben  sowohl  Leichen- 
brand- als  Skeletgräber  aufzuweisen.  Aber  es  lässt  sich  hier 
nicht  entscheiden,  ob  beide  Beisetzungsarten  gleichzeitig  sind. 
Jedenfalls  sind  auf  dem  von  Harster  (Wd.-Z.  IV,  1,  S.  283 
bis  298)  beschriebenen  Umengräberfelde  bei  Mühlbach  am 
Glan,  dessen  Gefiisse  —  mit  Ausnahme  einiger  römischer  Ge- 
filsse  der  ersten  Kaiserzeit  —  den  Tvpus  der  jüngeren  La 
Tene-Vasen  tragen,  die  Todten  alle  verbrannt,  ausgerüstet 
mit  Eisenwaffen  und  Eisenwerkzeugen,  in  Urnen  und  in 
Steinplatten-Kisten  —  innerhall)  der  letzteren  zuweilen  auch 
ohne  Aschentöpfe  —  der  Erde  übergeben  worden.  Da-sselbe 
ist  bei  den  ältesten,  zeitlich  unmittelbar  an  das  Mühlbacher 
Gräberfeld  anschliessenden  frührömischen  Gräberfeldeni  in 
Andernach  der  Fall.  Aber  auch  hier  lagen  unterhalb  dieser 
Gräber  noch  einige  mit  La  T6ne-Schmuck  versehene  unver- 
brannte Todten  (vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  Audenuicher 
(iräbcraufdeekung,  Bonner  Jahrb.  H.  86,  S.  149 — 151).  Auch  die 
sich  über  beide  Seiten  des  Niederrheius  erstreckenden  Ger- 
manengräberfelder, welche  nachweislich  bis  in  die  erste  röm. 
Kaisirzeit  hinrinniihon,  haben  nur  LoichenbrMnd. 


Unter    iloii    Mpaiercn    Lh    Tiiir  Im« fk ?»•»«•    I.ihs.-ii    huIi     itn 
ML'ciuciiiou  toIpMulo  aclit  <io4(Ultrii  iiiilcriMlirKlci): 

1.  SchUiikc  Tflpfe.  Tal.  VIII,  Fijf.  1—2.  I)hMll..n 
ImtMMi  ilaiiiim*  Wände,  die  recht  KMiiber  p*fciftttct  Hitid  und 
Kei  Kijj.  1  eine  Hcliwnr/.liraiiiie  Karln'  haben.  Die  FariM* 
der  xweilelhw  vennittelst  einer  K<»rni  «»der  Drehncheilie  ferli;; 
ce^ti^llten  tJefiiss»'  wunic  otfenhar  dureh  Dämpfung  bewirkt. 
Die  Verzierungen  der  beiden  vorbeseliriebencn  (»efiiHiR»  nind 
dureh  Kinrit/en  er/icit  w(»rden.  Die  mit  dieM*n  Getllaaen  %u- 
sammen  p'fundenc  Fibel  int  nach  dein  TiHchlerKchen 
System  aus  der  mittleren  La  Tene-Zcit. 

2.  Näpfe.  Tai*.  VIII,  Fig.  :J— 1<.  Mc  sind  von  eho- 
ktdadentarbigem  AeusjH'ni  und  haben  eine  glatte  Oberflüehe. 
Die  Venuerungen  sind  venuittelut  eine»  StA behcnn  cingeatriehen 
micr  wie  bei  Fig.  8  eingedrückt . 

X  Flasehenförniige  (.<i.,.>e,  Taf.  Vlll.  Fig.  9. 
Solche  halM?n  die  vorlK?schricbene  eiuheiniittche  Technik.  Man 
AvOrde  derartige,  hätte  man  nur  die  Umrisse  zu  beurteilen, 
als  augosteisch  betrachten,  alier  der  Hrand  dieser  romiHclien 
Oeftsse  ist  ein  stärkerer.  Jedenfalls  aber  bildet  jene  Form 
einen  Uebergang  zu  den  gleichen  Fonnen  hartgebackencr  Thon- 
iTotasse  der  ersten  Kaiserzeit.  In  Italien  kommen  diese  (Jefiisse 
nicht  vor. 

4.  Kelchgefässe,  Taf.  VIII,  Fig.  10.  Auf  biiden 
Rheinseiten  finden  sich  solche  Gewisse,  aber  in  der  vorrOroi- 
sehen  Zeit  nur  am  Mittelrlieine  wo  Kelten  wohnten,  nicht  in 
dem  rein  germanischen  (»ebiete  des  Niederrheins,  wo  die  La 
Tene-Gefösse  tlberhaupt  fehlen.  Erst  aus  Gräbern  der  mittle- 
ren Kaiser/eit  sind  dort  ähnliche  Kelchgefassi*  bekannt  gewor- 
den. Auf  dem  Heppenheimer  (iräl)erfelde,  welches  das  abgebil- 
dete Kcichgelass  barg,  wurden  Gewandnadeln  iler  mittleren 
und  solche  der  späteren  La  Tene-Zeit  gefunden,  dann  auch 
ein  Eisenschwert  der  mittleren  La  Tene-Zeit.  Derartige,  aber 
härter  geimckcne  Gefassc  tinden  sich  noch  in  den  augusteischen 
(^iräbeni  römischer  Gräberfelder  Galliens. 

:».  Becher^  Taf.  VIII,  Fig.  \\—V\.  Der  Itecher 
Xr.   11.    noch   die   einheimische  chokoladenbranne  Farbe   and 
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die  Icderarti^  klingenden  Wände  zeigend,  wurde  härter  ge- 
backen ebenfalls  recht  häufig  in  Gräbern  der  augusteischen 
Kaiscr7x»it  angetroffen.  Dieselbe  Technik  haben  die  Becher 
Fig.  12  u.  13;  letzterer  hat  am  Boden  einen  halbrunden,  sehr 
glatten  Eindruck. 

6.  Kumpen  ,  Taf.  Vm,  Fig.  14.  Die  Technik  ist 
noch  die  bei  5  beschriebene  einheimische;  oft  sind  solche 
Kumpen  auf  der  Aussenseite  absichtlich  rauh  gemacht.  Aehn- 
liclie  finden  sich  schon  in  Gräbern  der  Bonzezeit  und  Hall- 
stättcr  Periode;  manche  haben  einen  nach  Innen  gebogenen 
Rand.  Alle  erhielten  sich  bis  in  die  römische  Kaiser/eit 
hinein;  aber  solche  sind,  besonders  später,  weit  härter  ge- 
backen. 

7.  Schalen,  Taf.  VIII.  Fig.  15—16.  Auch  diese 
gehen  in  die  erste  Kaiserzeit  über,  sind  dann  freilich  härter 
gei)acken.  Aber  es  findet  sicli  an  den  meisten  Gelassen  niclit 
mehr  die  Bodenvertiefung,  wie  die  Schale  Fig.  15  zeigt. 

8.  Teller,  Taf.  VIII,  17—18.  Auch  diese  haben 
noch  die  einheimische  Technik  aufzuw^eisen  und  finden  sich 
in  besserer  Ausführung,  reicherer  Ausstattung  und  härter  ge- 
backen noch  in  römischen  Gräbern  der  augusteischen  Zeit. 
Man  muss  —  was  besonders  die  unter  der  Römerherrschaft 
angefertigten  Teller  dieser  Formgebung  erkennen  lassen  — 
eine  Form  zur  Herstellung  derartiger  Arbeiten  benutzt  haben; 
denn  die  Innenseite  ist  in  der  Regel  spiegelglatt,  die  Aussen- 
seite hingegen  zeigt  Fingerabdrücke  oder  —  bei  den  Wimi- 
Kchen  Geissen  dieser  Technik  —  die  Drehscheibenfurchen 
(vgl.  auch  die  GefUsse  d.  ersten  r.  Kaiserzeit.) 


Die  Qefässe  der  römischen  Zeit. 

'  Die  (icHIhsc  der  römischen  Zeit  sind,  soweit  diT  rlieini- 
sehe  Teil  Galliens  nnd  Oennaniens  in  Anbetracht  kommt,  in 
drei  Onippen  einzuteilen:  E»  laasen  sich  zunAchst  die  l>ereits 
besprochenen  jOnprsten  La  T^ne-Gcftsse  bis  in  die  röminche 
Zeit  hinein  verfolgren,  dann  die  derselben  Epoche  zuzuschrei- 
benden lose  gebackenen  germanischen  Urnen  und  drittens  die, 
allmählich  beide  GeOlssarten  verdrttnfrenden,  härter  gebacke- 
nen römischen  Töpfe.  Die  La  Tene-Gcfässe  tinden  sich  auf 
beiden  Seiten  des  Ober-  und  Mittelrheins;  zu  derselben  Zeit 
enti\-ickelten  sich  am  Xiederrhein  und,  wo  sonst  Gcnnanen 
unter  römischer  Oberherrschaft  oder  als  F'reie  lebten,  die  leicht 
gebackenen  lederfarbigen  germanischen  Töpfe  entweder  weiter 
oder  aber  sie  gingen,  wie  auch  die  der  La  Tene-Cultur,*  in 
die  römische  Cultur  auf,  der  die  härter  gebackenen  Gefftase 
eigentQmlich  sind.  Da  wo  Römer  Italiens  oder  römisch  orga- 
nisirter  Provinzen  Roms  hausten  und  keltische  oder  germa- 
nische Völkerschaften  nach  römischer  Weise  organisirt  wurden, 
tritt  seit  dieser  Organisation  die  hart  gebackenc  Keramik  auf, 
welche  unter  Zuhtilfenahmc  der  Drehscheibe  und  der  Form, 
hergestellt  ist.  Diese  Keramik  nenne  ich  die  römische  der 
römischen  Zeit;  die  leichter  gebackenen,  zumeist  ohne  Dreh- 
scheibe hervorgebrachten  schmutzig  grauen,  braunen  oder 
schwarzen  Töpfe  kann  man  nicht  ohne  Grund  und  der  Ktkrze 
wegen  als  die  germanischen  römischer  Zeit  bezeichnen.  Ea 
ergiebt  sich  also  folgende  allgemeine  Grappiruog  der  Geftoe 
römischer  Zeit: 

A.     Die  römischen  Gefftsse  der  römischen  Zeit 
B.     Die  germanischen  Gefässe  der  römischen  Zeit 


Koenen,  OeflMkande. 
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A.  Die  römischen  Gefässe. 

Die  Rheinprovinz  besitzt  ein  überaus  bedeutendes  Material 
an  römischen  Altertümern.  Ich  habe  für  das  Bonner  Pro- 
vinzialmuseum  und  privatim  in  den  verschiedensten  Teilen  der 
Kheinprovinz  römische  Oefässfundc  untersucht  und  konnte  be- 
reits im  Jahre  1880  in  der  Düsseldorfer  Gewerbeausstellung 
durch  eine  ausgestellte  chronologisch  und  technisch  geordnete 
Scherbensammlnng  die  einzelnen  Perioden  der  vorher  nur  im 
Ganzen  bekannten  Chronologie  der  rheinischen  Getasse  römi- 
scher und  fränkischer  sowie  nachfränkischer  Zeit  nachweisen 
(vgl.  Katalog  der  Ausstellung  der  kunstgewerblichen  Alter- 
tümer in  Düsseldorf  1880.  2.  Aufl.  S.  105,  Nr.  382).  Eben- 
daselbst nahm  ich  damals  im  Auftrage  von  Prof.  aus'm  Weerth 
eine  chronologische  Gruppirung  der  Thongefösse  vor.  Eine 
ähnliche  chronologische  Gruppirung  erfolgte  damals  durch  mich 
im  Auftrage  der  Stadt  Düsseldorf  für  das  dortige  historische 
Museum.  Bei  der  ersten  Einrichtung  des  rheinischen  Provin- 
zialmuseums  in  Bonn  wurden  von  mir,  im  Auftrage  aus'm 
Weerths  auch  daselbst  die  rheinischen  Gefässe  in  chronolo- 
gischer Folge  vorgeführt.  Endlich  bot  sich  mir  Gelegenheit, 
die  Einzelheiten  der  Chronologie  der  rheinischen  Gräber-  und 
Gefilssfunde  nachzuweisen,  als  mir  durch  Universitätsprofessor 
Dr.  Klein  der  Auftrag  zu  Teil  wurde,  im  neu  gebauten  Bonner 
rheinischen  Provinzialmuseum  die  Grabfunde  und  Gefösse  der 
Sammlungen  der  Bonner  Universität,  die  des  Vereins  v.  Alter- 
tumsfreunden im  Kheinlande  und  des  alten  Museumsbestandes 
nach  Technik  und  Chronologie  zu  sichten  und  auszustellen. 
Diese  Arbeit,  welche  der  Chronologie  dieses  Werkes  entspricht, 
war  seit  dem  12.  Juli  fertig  gestellt.  (Vgl.  Köhiische  Zeitung 
Nr.  566  V.  l.-i.  Juli  1893:  „Die  Eröffnung  des  neuen  Provinzial- 
mnseums  in  Bonn*^.)  Da  sich  in  den  verschiedensten  anderen 
rheinischen  Sammlungen  nur  das  von  mir  durch  persönliche 
Untcrsachungen  gewonnene  reiche  Material  wiederholt,  so  werde 
ich;  gestützt  auf  Autopsie,  die  römischen  Geßlssc  behandeln. 
Die  Originale  können  fast  ausnahmslos  im  Bonner  Provinzial- 
museum studirt   werden.     Auch   bietet   sich    in   dem   Trierer 
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Proviuzialmu«eiiin,  Mwio  in  den  Mnteen  zu  DOtBohiorf,  CMUf 
Mniiix,  WietiMulen,  Womit,  Hombnrfc,  Frankfurt,  Spder,  Htraat- 
bnrjT  tiiul  dem  tu  Namar  Gelegenheit,  die  botreflendrn  Originale 
zu  üehcn,  wo  bexOglich  der  einen  oder  aiiden*ii  Frage  Zweifel 
aafUiQcben  sollten;  Abbildungen  und  He«cbrcibongen  allein 
itlbren  8chlie8slich  doch  nur  /ur  Kritik  eigener  Eindrücke. 

Die  (Iräbor,  in  wilchen  diese  Gefiase  TorzOglicb  gefun- 
den werden,  l>ergen  oft  bis  zu  12  und  mehr  GeilUse:  Töpfe, 
SehOaseln,  Teller  und  Ikcber.  In  der  ersten  und  mittleren 
Kaiaerzeit  sind  die  Todtcn  dieser  Grftber  fast  ausnahmshts  nur 
verbrannt  der  Erde  Obergeben  worden.  Die  Asche  de«  Ver- 
atorbenen liegt  in  einem  der  Töpfe;  danc)>en  findet  sich  dann 
wohl  ein  Geföss  mit  Tierknochen;  TierknocluMi  finden  sich 
zum  Teil  verbrannt,  zum  Teil  auch  mivcrbrannt  auch  auf 
^chflsseln  und  auf  Tellern,  zuweilen  sogar  unter  denselben. 
Es  lässt  sich  manchmal  eine  Art  von  Familiengräber  erkennen, 
in  denen  mehrere  Töpfe  mit  Aschenresten  stehen.  Die  Gräber 
bergen  ausser  Gefassen  alle  möglichen  Dinge  des  Hauses  und 
des  Schmuckes;  in  der  ersten  Zeit  fehlen  nicht  einmal  die 
Waffen  (vgl.  meine  Abhandl. :  Die  vorröm.,  röm.  u.  fränk.  Orä- 
ber  in  Andernach  im  H.  86  der  Bonner  Jahrbflcher).  In  der 
mittleren  Kaiserzeit  lassen  die  reichen  Ikigaben  im  Allgemeinen 
nach.  In  der  letzten  römischen  Kaiserzeit,  soweit  ich  sehe,  seit 
€onstantin  d.  Grossen,  werden  die  Toten  in  grosser  An- 
zahl auch  unverbrannt  beigesetzt.  In  den  Gräl>erfeldeni  aus 
der  Zeit  der  V^alentiniane  und  späteren  Zeit  der  Römerherr- 
schaft fand  ich  nur  un verbrannte  Skelette.  Aber  die  Toten 
sind  nicht,  wie  die  merovingisch-fränkischen,  in  voller  Waffen- 
rflstnng  oder  in  festlichem  Gewände  der  Erde  anvertraut,  son- 
dern durchaus  einfach,  im  Geiste  des  zur  Herrschaflt  gelangten 
Christentums,  wenn  auch  die  Gefässe  vor  wie  nach,  altherge- 
brachter Sitte  entsprechend,  mitgegeben  wurden,  oft  sogar  noch 
mit  Speise  und  Trank  verseben.  Ausserdem  findet  man  häu- 
figer die  bekannten,  oft  sehr  kunstvollen  Glasgefllsse,  aber 
selten  den  einen  oder  anderen  Mctallgcgenstand,  etwa  eine 
Fibel,  ein  Messer,  mnige  Perlen.  Viele  Gräber  bergen  über- 
haupt nur  das  Skelet. 


h 
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Es  ergiebt  »ich  folgende  Einteilung  der  römischen  Gefösse 
römischer  Zeit : 

1.    Getässe   der   ersten     Kaiserzeit, 
IL         „  „      mittleren        „        , 

III.         „  „      späteren        „ 

Gehen  wir  zu  einer  näheren  Betrachtung  der  römischen 
Gefösse  der  ersten  Kaiserzeit  über. 

I.    Die  GefäHse  der  ersten  Kaiserzeit. 

Die  GefUsse  der  ersten  Kaiserzeit  welche  im  Rheinlande 
gefunden  werden,  kommen  in  gleichen  Arten  auch  weit  tlber 
diese  Landschaft  hinaus  vor,  wenn  auch  nicht  alle  und  manche 
mit  geringen  lokalen  Neugestaltungen  (vgl.  Cochet,  Arch^ 
ceram.  et  sepulcr.  ou  Tart  u.  s.  w.  Paris  1860.  Cleuziou, 
Poterie  Gauloise.  Paris  1872).  Einige  auswärtige,  besonders 
italische  Gefässe  lassen  durch  ihre  Identität  mit  rheinischen 
Funden  sofort  erkennen,  dass  Handelswaare  vorliegt,  die  sich 
vielleicht,  manchmal  sogar  nachweislich,  in  sehr  grossem  Teile 
des  römischen  Weltreiches  wiederholt.  Aber  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  klassischen  Archäologie,  die  sich  früher 
lieber  mit  dem  künstlerisch  Schönen  als  mit  dem  geschichtlich 
nicht  minder  bedeutsamen  Schlichten  beschäftigte,  lässt  sich 
tlber  die  Quellen  der  eigentlichen  Handelswaare  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  so  gut  wie  nichts  sagen.  Mein  zuerst  zu 
Anfang  des  Jahres  1880  und  dann  in»  Jahre  1882  gemachter 
Versuch,  durch  Vermittlung  des  Kaisorl.  Deutschen  archäolog. 
Instituts  in  Rom  eine  Linie  zwischen  rheinischen  und  italischen 
GefUssen  römischer  und  vorrömischer  Zeit  zu  ziehen,  scheiterte, 
trotz  der  Bemühung  Prof.  Dr.  llelbigs,  Aufschluss  zu  gewin- 
nen. Ueber  jene  Industrie  der  Kaiserzeit  ist  nämlich  nirgends 
im  Zusanmien hange  gehandelt,  überhaupt  das  ganze  Thema 
ungebührlich  vernachlässigt  worden,  da  leider  die  Archäologen 
vorwiegend  solche  Denkmale  zu  besprechen  lieben,  welche  zur 
Entwickelung  ihrer  Gelehrsamkeit  Gelegenheit  geben.  Erst 
in  letzter  Zeit  nimmt,  besonders  durch  den  Einfluss  von 
Lösch  k  c  und  Dressel,  die  Angelegenheit  eine  bessere  Wendung. 
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Im  (Irtwsen  unti  (•anteti  siiid  die  rheinischen  GeflUMe  der  enten 
Kaiacneit  zwcifcllot  eine  PortHlhning  der  KreengniMe  des 
La  T^ne-Typit.  Es  sind  diese  nenen  pruviniinl-rOiiiisdieo 
Gcfisse  in  ihren  Arten  mannifrfAltiger  als  die  vorrOmiielMii, 
indem  man  Ober  das  AUemot wendigste  hinsOTging,  und  mmt, 
einer  verfeinerten  Liebensweise  entsprechende  Gertte  sefavf. 
Di^se  sind  zumeist  zwar  nur  Zweige  des  altheimisrhcn  Stam- 
mes, aber  die  importirte  Waarc  pih  vielfach  zu  neuen  Motiven 
Anlass.  Es  bildete  sich  alhiiUhlich  ein  neuer  GcHlssstil,  der 
weder  die  italischen  noch  die  einheiuiiHchen  GeAssforroen  in 
reiner  Weise  zum  Ausdruck  bringt,  sondern  nur  die  letzteren 
deutlicher  als  die  ersteren  erkennen  Iftsst.  Freilich  ist  zu  be- 
rOcksichtigeu,  dass  sich  die  römische  La  Tfcne-Waare  vorwie- 
gend in  dem  Bezirke  der  keltischen  und  keltisirten  Oermanen- 
stilmme  findet,  besonders  in  den  keltisirten  Orten  des  Mittel- 
nnd  Oberrheins,  während  in  dem  rein  germanischen  Gebiete 
des  Niederrheins,  zumal  bei  den  militArischen  Anlagen,  dem 
Anscheine  nach  schon  in  der  späteren  Augusteischen  Zeit  eine 
Waare  vorherrscht^  die  mehr  italische  als  einheimische  Elemente 
«ir  Schau  trägt. 

Schon  im  Ganzen  lässt  sich  das  Römische  von  dem  Vor- 
römischen trennen  durch  den  klinprend  hartgebackenen  Thon 
des  ersteren,  und  die  unverkennbare  Benutzung  der  Töpfer- 
scheibe. Dazu  tritt,  wie  schon  gesagt :  eine  Umwandlung  der 
Gefässformen. 

Die  ersten  hartgebackenen  Gefässe  erscheinen  mit  Mtln- 
zen  des  Augustus.  Von  dieser  Zeit  ab  herrscht  ein  mit  gesun- 
den, breiten  Formen  arbeitender  Stil,  der  die  La  T^ne-Typen 
amgestaltct. 

Die  meisten  Geftoe  haben  kräftige  Profile,  oder  aber 
schräg  gestellte  flache  Ränder;  sie  sind  zumeist  spiegelglatt, 
graublau,  oder  schwarz  von  Farbe,  soweit  sie  einheimischen 
Arten  ent«itammen;  seltener  erscheinen  lichtrote  GeAsse  mit 
glänzend  braunem  Ueberzuge,  ebenso  weisse  und  andersArbige 
Töpfe.  Die  Ornamente  sind  eingedrückt  oder  eingeritzt.  Später 
tritt  der  Barbotine-^chmuck  hinzu.  Die  terra  si^rillata  erreichte 
ihre  grösste  Vollkommenheit,    und    tritt   in  zweierlei  Art    auf, 
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einer  zweifellos  einheimischen  von  orangeroter  Farbe,  barbarische 
Töpfemamen  tind  keine  Ornamentation  zeigend,  und  einer  tief- 
roten,  die  zum  Teil  mit  reichem  scharfen  Keliefscbmuck  ver- 
sehen ist,  mehr  klassische  Namen,  und  auch  im  Innern  saubere 
Profilirungen  aufweist.  Nur  die  roheren  Urnen  und  Kochge- 
schirre haben  eine  horizontal  abgeschnittene  Standfläche;  alle 
übrigen  Gefösse  sind  unten  kunstvoll  abgedreht. 

In  der  Zeit  der  Flavier,  anscheinend  nach  den,  da» 
ganze  Rheinland  kulturell  erschütternden  Folgen  des  batavi- 
8chen  Freiheitskampfes  (J.  69 — 70  n.  Chr.),  gestaltet  sich  der 
üebergang  zu  einer  neuen  keramischen  Kunstweise,  in  der  da» 
Edle  und  in  der  Form  Gesunde  der  augusteischen  Zeit  erkrankt^ 
verroht,  sich  aber  nach  einer  neuen  Richtung  wieder  erhebt^ 
die  ein  Streben  nach  Abrundung  und  nach  Zierlichem  zum. 
Ausdrucke  bringt. 

Gehen  wir  näher  auf  die  verschiedenen  Abteilungen 
von  römischen  Gefässen  der  ersten  Kaiserzeit  ein,  dann  lassen 
sich  folgende  12  Arten  dieser  Gefässe  unterscheiden: 

1.  Taf.  IX,  Fig.  1 — 4,  rohe  Gefässe  vorrömischer 
Technik,  von  denen  sich  Fig.  1  bis  3  in  allen  Grössen  bi» 
zum  kleinen  Kinderspielzeug  finden.  Dieselben  sind  unten 
abgeschnitten.  Die  Oberfläche  ist  manchmal  etwas  holperig, 
oft  vermittelst  eines  gezahnten  Instrumentes  oder  durch  Reisig 
oder  durch  Thonschlamm-Bewurf  rauh  gemacht;  sie  hat  eine 
dunkelbraune  oder  gelbliche,  stellenweis  in  das  Rötliche  oder 
Schwarzgraue  oder  geradezu  rein  Lehmige  spielende  Farbe. 
Die  Bruchfläche  erscheint  rötlich,  grauschwarz,  ist  recht  bröck- 
lich  und  brandartig;  sie  lässt  stärkere  Zusätze  von  Sand,  Quarz 
und  anderen  härteren  Körpern  erkennen,  wodurch  sie  portj» 
und  nicht  so  klingend  hart  gebacken  erscheint,  wie  die  römi- 
schen GefUsse  im  Allgemeinen.  Dieser  Umstand  in  Verbindung^ 
mit  der  oft  rohen  Gestalt  und  der  schmutzigen,  den  vorrömi- 
Bchen  GcfUssen  ähnlichen  Farbe  und  Bruchfläche  gab  vielfach 
zu  der  Vorstellung  Anlaas,  man  habe  germanische  Grabumen 
n.  8.  w.  gefunden.  Viele  dieser  GeAsse,  bei  denen  der  obere 
Rand  wie  bei  1  glatt  verläuft,  finden  sich  auch  bereits  in  Grä- 
bern der  La  T6nc-  und  llallstätter  Zeit;  ebenso  kommen  ähnliche 
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T<^pfo  wii- 1  1^'  J  II.  :\  sihon  in  ^cimnntcn  Zn'ton  vor,  wenn  nach 
nur  mit  dni  •  i  ; ..  !iru  Kinidoru Tat*.  IX,  au. b.  Bei  den  Qbngcn 
Getfi884Mi  ist  der  Kand|in)file  Taf.  IX,  e— h  keine  Ver- 

weehslung  uöglidi.  Die  Töpfe  haben  häufig  Deckel,  wie  Fig.  8 
xei^.  In  den  Oribem  bergen  diese  (teHtotte  Speisereste  (Tier- 
knochen ete.1;  aueh  Technik  und  Form  wetten  aof  Kochge- 
»cl)irre.  Derartige  Töpfe  fanden  sich  stets  mit  Mflnzen  von 
Augustus  und  seiner  nächsten  Nachfolger.  Jedoeh  haben  sich 
Töpfe,  ähnlich  F'ig.  2  n.  l\  mit  dem  Trotil  h  und  von  mehr 
rauhwandigem«  härter  gebackencn  Thon  bis  in  die  Flavicrzeii 
hinein  erhalten.  Kum|ien,  wie  FMg.  3,  mit  Pro6l  h  und  von 
hartem  Brande,  sowie  mit  rauhen  Wänden  finden  sich  sogar 
noch  in  (iräbeni  aus  der  letzten  Zeit  der  Hömerhcrrscbaft. 

J.  Taf.  IX,  Fig.  5—9,  Glatte  Gefisse  vorrömi- 
8 eher  Technik,  denen  die  klingende  Härte  der  röniischen 
inlenen  Waarc  fehlt,  ebenso  die  reine  Farbe.  Wenigstens  hat 
das  Aenssere  von  Fig.  5— 8  noch  das  lederartige  Braungraue, 
das  in  das  Schwärzliche  oder  Graue  übergeht,  aufzuweisen. 
Die  Wände  sind  zwar  glatt,  aber  es  ist  mehr  die  Glätte  der 
vorrömisehen  Arbeiten.  Selbst  Fig.  9  wird  man  noch  nicht 
mit  den  eigentlichen  gut  gebackencn  römischen  Arbeiten  ver- 
wechseln, wenn  auch,  wie  bei  den  tlbrigen  GefUssen  mehr  der 
Typus  der  römischen  als  der  vorrömischen  La  T(»ne-Zeit  vor- 
herrscht. Dieses  GeHlss  ist  weiss  überzogen  und  mit  einem 
Bande  braunroter  schachbrettartiger  Verzienmgen  versehen. 
Die  Oniamente  von  Fig.  7  sind  eingestrichen.  Die  GefUsse 
sind  unten  noch  nicht  abgedreht,  ausgenonmien  ist  Fig.  6; 
dasselbe  ist  unten  nicht  abgeschnitten  sondern  etwas  abgerun- 
det, wie  die  erste  Spur  von  Abdrehung.  Die  Töpfe  Fig.  7 — 9 
finden  sich  in  weiter  südlicher  Verbreitung  noch  neben  Sachen 
des  jüngeren  La  T^ne-Typus.  Dahingegen  wurden  die  Fig.  5 
n.  6  in  den  ältesten  Andemacher  Leichenbrandgräbern  mit 
Münzen  und  Gefössen  der  augusteischen  Zeit  gefunden.  In 
solchen  Gräbern  fehlen  bereits  Fig.  7 — 9,  in  späteren  (Jräbem 
sämtliche  Geflsse  dieser  2.  Art. 

3.  Taf.  IX,^Fig.  10—21,  glänzend  schwarze  Ge- 
fässe,    deren  Bruchfläche  in  der  Kegel  graublau,    manchmal 
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in  der  Mitte  rotbraun  ist.  Der  üeberzu^  ist  zum  Teil  durch 
Dämpfen  verursacht;  die  schöne  glänzende  Tiefschwärze  man- 
cher Gefösse  ist  auch  durch  einen  farbigen  üeberzug  hervor- 
gerufen, sicher  da,  wo  sie  wie  eine  Haut  aufliegt,  manchmal 
rissig  wird  und  abblättert.  Vielfach  zeigen  die  besseren  Ge- 
fösse dieser  Sorte  Stempel  der  Art,  wie  sie  bei  den  Sigillata- 
Gefössen  näher  beschrieben  werden.  Fig.  10  hat  eingestrichene, 
Fig.  11  und  18  aus  Thonschlamm  aufgetragene  Ornamente.  Ge- 
fässe  derselben,  wenn  auch  unvollkommenerer  Form  und  Technik, 
finden  sich  schon  bei  einer  Gruppe  von  einheimischen  Arbeiten 
der  La  T6ne-Zeit.  Besonders  sind  in  den  einheimischen  Grab- 
hügeln des  Trevirergebietes  alle  diese  Formen,  wenn  auch  von 
leichtem  Brande  und  weniger  gesättigter  blauschwarzer,  sondern 
mehr  braunschwarzer  oder  brauner  oder  grauer  Oberfläche  ver- 
treten, ausgenommen  die  Flaschenform  Fig.  16.  Es  reichen 
diese  Arbeiten  aufwärts  in  Gräbern  nicht  über  die  Flavierzeit 
hinaus.  Die  vollendetsten  dieser  Art  von  schwarzen  Gelassen 
sind  die  papierdünnen  Fig.  13  und  Fig.  14.  Die  Wände  sind 
nur  2  mm  dick,  von  graublauer,  nach  den  Rändeni  zu  manch- 
mal braunroter  Farbe,  und  haben  tiefschwarzen  üeberzug. 
Dabei  sind  sie  äusserst  scharf  und  so  sauber  und  spiegelglatt 
hergestellt,  dass  man  glauben  sollte,  man  habe  es  mit  einem 
gedrechselten  Bronzegerät  zu  thuu.  Es  wurden  in  Andernacher 
Leichenbrandstellen  nur  Bruchstücke  von  solchen  Getassen  an- 
getroffen. Das  abgebildete  befindet  sich  als  Kölner  Fundstück  im 
Bonner Provinzial-Museum.  DasTrierer  Provinzial-Museum  besitzt 
auch  ein  solches.  Einige  dieser  Gefösse  haben  einen  Deckel, 
welcher  sich  mit  einer  fein  umrandeten  flachen  Schale  aus  so- 
genannter terra  nigra  vergleichen  lässt.  Manche  sind  gestem- 
pelt; die  Töpfernamen  sind  nach  der  Bestimmung  des  Herrn 
Dr.  Dressel  in  der  Regel  barbarisch.  Bruchstücke  fönden 
sich  auch  im  Neusser  Flavierlager.  In  England  scheinen  diese 
Gefösse  zu  Hause  zu  sein,  so  häufig  werden  sie  dort  zu  Tage 
gefördert.  Dass  dieselben,  wie  ein  Fund  von  Str^e  denken 
lUsst  (vgl.  v.  hastelacr  S.  100  A.  IV  12*  u.  S.66)  bis  in 
die  Zeit  Marc  Aureis  hineinreichen  sollen,  ist  stilistisch 
nicht   wahrscheinlich.  —  Von   gleichem   Interesse   sind   auch 
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<lic  tichnialcn  Flftclicn  der  \h  tTwoiidung  erkenoeii. 

In  Italien  fohlen  Holclic  (toOlMc,  (lahing^cf^n  nicht  in  den  La 
Tt'^ne-CvrAliorn  (lalliens.  8o  wunlen  Schalen,  welche  Profil  und 
Technik  von  Taf.  IX,  21  haben,  in  einem  einbeimisehen  (irft- 
l>erfelde  von  Ilorchheini  gefunden  (vfcl.  meinen  AufnaU  Olier 
da5  Horehheimer  GrAberfeld  in  Rhenus,  Zsrhr.  d.  Lahnnt. 
MttTtver.  Jahrg.  II). 

Ich  habe  im  Dflsscldorfcr  Ilit^torisehen  Museum  die  grome 
Scherbe  einer  solchen  Horchheimer-Schale,  und  neben  dieselbe 
eine  festgebrannte  mit  den  terra  nigra-Schalen  in  der  Form 
identische  festgebrannte  Sigillata-Seherbe  der  frührOmischen 
Kaiserceit  aufgestellt.  Leichtgebackene  bauchige  Schalen  des 
Typus  IX,  19  finden  »ich  bekanntlich  ebenfalls  schon  in  Hflgel- 
gräbem  der  La  Ti;ne-Periode.  Die  Stempel  dieser  Thonarbei- 
ten  haben  in  der  Regel  recht  scharf  eingedrflckte,  schwer  zu 
entziffernde  barbarische  Namen,  oft  runenartige  Gebilde,  wäh- 
rend die  mit  diesen  einheimischen  Arbeiten  zusammengefande- 
nen,  auch  in  Italien  vorkommenden  Sigillata- Geisse  sehr 
flchöne  und  deutliche  Namen  aufweisen. 

4.  Taf.  IX,  Fig.  22—25  und  Taf.  X  Fig.  1—23, 
glatte,  zum  Teil  glänzende  blaue,  blauschwarze 
und  gleichartige  gelbbraune  Ge fasse.  Es  sind 
folgende  6  Arten  zu  unterscheiden: 

a.  Teller.  Taf.  IX,  Fig.  22— 2!},  stimmen  in  der 
Technik  und  Herkunft  sowie  in  der  Zeitstellung  mit  den  glän- 
zend schwarzen  Tellern  Taf.  IX,  19— 21  flberein;  sie  sind  im 
Allgemeinen  etwas  schlichter  und  haben  mehr  eine  reine  blaue 
Farbe.     Die  Stempel  sind  wiederum  barbarisch. 

b.  Weitbauchige  Töpfe  mit  glattem  oberen 
Rande,  Taf.  X,  1,  wurden  bisher  mehr  in  der  Gegend  von 
Mainz  gefunden.  Die  Wand  ist  blau,  stellen  weis  etwas  blau- 
sehwarz.  Die  Verzierungen  sind  durch  Einritzen  uml  Ein- 
drOcken  hergestellt.  Sie  wurden  auf  den  ältesten  rOmiacliea 
Gräberfeldern  mit  hjrtgebackenen  GefUsscn  angetroffen,  fehlen 
aber   in  Totenwohnnngen    der   mittleren    und   späteren   Zeit; 
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dem  Anschein  nach  erhielten    sie  sich  nicht  einmal    über  da» 
Zeitaller  der  Augustee  hinaus. 

c.  Weitbauchige  Töpfe  mit  gefurchtem 
wulstigen  oberen  Rande,  Taf.  X,  2,  stehen  in  der 
Technik  in  der  Mitte  zwischen  der  letzt  besprochenen 
Sorte  und  den  Terra  nigra-Gefössen  Taf.  IX,  10—21.  Sie 
sind  blauschwar/  tiberzogen;  die  Verzierungen  wurden  durch 
Einglätten  hervorgebracht.  Der  abgebildete  Topf  barg  eine 
Mtinze  des  Claudius. 

d.  Weitbaucbige  Töpfe,  oben  sich  ver- 
engend und  mit  wulstigem  Stabrande  ab- 
schliessend, Taf.X,  Fig.3,  finden  sich  in  blauer  und  mehr 
blaugrauer  sowie  gelbroter  Farbe  auf  den  ältesten  römischen 
Gräberfeldern  mit  hartgebackenen  Gefössen;  sie  sind  aus  der 
La  T6ne-Technik  hervorgegangen.  Die  Ornamentation  besteht 
aus  eingeritzten  Linien.    In  späteren  Gräbern  fehlt  diese  Waare. 

e.  Rundbauchige  Töpfe  mit  hohem  cylin- 
drischen  Halse,  Taf.  X,  4 — 7  sind  technisch  Taf.  X 
Fig.  8 — 11  ähnlich,  manchmal  rötlich  gelb,  selten  weiss,  ge- 
wöhnlich blau,  vielfach  schwarzblau  bis  schwarz,  wie  das  mit 
eingeglätteten  Linien  versehene  Gefäss  X,  7;  sie  zeigen  auch 
gleichartige  Ornamente  wie  Taf.  X,  8 — 11.  Es  kommen  die- 
selben Formen  wie  Taf.  X,  4 — 6  in  den  jüngsten  La  Tene- 
Arbeiten  aus  der  Zeit  um  die  Occupation  Galliens  durch  Rom 
vor,  aber  diese  sind  nicht  so  hart  gebacken  und  haben  auch 
im  üebrigen  die  beschriebene  La  T(;ne-Technik.  Das  Gräber- 
feld bei  Mühlbach  am  Glan  (Westd.  Z.  Jahrg.  IV,  Heft  III, 
Taf.  XVI,  Fig.  1—3  und  Taf.  XVII,  Fig.  3—10  und  Taf.  XVIII, 
Fig.  2  und  7),  der  im  Bonner  Provinzialmuseum  befindliche 
Inhalt  der  Gräber  von  Horchheim,  und  die  im  Mainzer  Rom. 
germ.  Centralmuseum  ausgestellten  Gräberfunde  von  Mölsheim, 
Geisenheim,  Nierstein,  Heppenheim  verglichen  mit  dem  Ander- 
nacher Leichengräber- Inhalt  verdeutlichen  das  Gesagte.  Diese 
GeHlHse,  soweit  sie  hart  gebacken  sind,  fanden  sich  schon  mit 
Münzen  desAugustus,  Tiberius,  Claudius;  ihre  Formen  nähern 
sich  in  der  Flavierzeit  der  Fig.  6  auf  Taf.  X ;  der  Thon  ist  jetzt  sehr 
hart  und  schieferfarbig  gebacken  und  «Km-  obere  Toi!  in  der  Regel 


mit  ciiiom  Onrtluiiide  fbiner  8thrbolrcihcu  tiedcrkl.  Zn  den 
janfTstiMi  Ocnuten  dietea  TypoK  gehört  dim  M*hioft*nirtig  blan- 
»chwarzo.  Tnf.  X,  6m,  welches  in  einer  KoIiht  AMohrnktttc  mit 
oiner  Münze  von  Vospasian  gefnnden  wunle.  In  (iribem 
der  Ant<»nini*  und  späterer  Zeit  habe  ich  derartige  (SefllsBO 
nicht  angetroffen. 

f.  Schlanke  Töpfe  mit  flachem  Schrflg- 
rande,  Taf.  X,  8 — 11 ,  sind  sowohl  im  Aeussem  nU  auch 
in  der  Bnichtlftche  granblau,  sehr  saulier  gedreht  und  ihre 
bis  zn  3  mm  dicken  Wände  so  hart  gebacken,  dasn  sie  sich 
im  Klang  dem  mittelalterlichen  Steingut  uflhcni.  Die  Anssenseite 
ist  spiegelglatt.  Einijrt*  halnMi  p^lblichc  «der  jcclbrot braune  Farbe. 

Die  etwa*»  hellere  Innenseite  zeigt  zahlreiche  concentri- 
sche  Gurtfurchen,  kurz:  diescll)en  EigentOmlichkeiten  der  Drch- 
scheibenbearbeitung,  welchen  wir  auch  im  Innern  der  mittel- 
alterlichen Kunsttöpferei- Gebilde  begegnen.  Es  ist  kaum 
denkbar,  dass  man  derartige  Gefllssc  anders,  als  mit  ZuhUlfe- 
nahme  einer  Form  gedreht  hat.  Auch  sind  die  Bodenplatten 
sehr  sor^flilti^  abgtMlreht.  Diese  Gefässform,  besonders  auch 
den  Schragrand  finden  wir,  wenn  auch  nicht  so  durchgebildet, 
bereits  bei  den  leicht  gebrannten  vorrömischen  GeOlssen  der 
La  T^ne- Periode;  ebenso  trifft  man  ihre  Oniamentation,  soweit 
sie  aus  Gurtbändem  von  Zickzack-Reihen,  wie  Taf.  X,  Fig.  9a 
zeigt,  bereits  auf  Gefassen  dieser  Zeit  an.  Es  sind  die  Zickzack- 
linien ans  feinen  kurzen  Stricheln  zusammen  gesetzt.  Gleich- 
zeitig treten  Gurtbänder  der  Verzierung  Taf.  X,  Fig.  8a 
auf.  Alle  sind  vor  dem  Brande  leicht,  aber  scharf  eingedrückt. 
Auch  finden  sich  Gurtbänder  aus  langen  feinen  oder  aus  brei- 
teren kurzen  keilförmigen  Grübchen  zusammengesetzt,  wie 
Taf,  X,  4  b  n.  5  c  zeigen.  Gurtbänder  ans  einer  Reihe,  in 
regelmässigen  Abständen  verteilten,  horizontalen  Furchen  kom- 
men ebenfalls  vor,  ebenso  Gruppen  von  langen,  senkrechten 
oder  schrägkreuzartig  oder  aralieskenartig  verteilten  eingtrit/.- 
ten  Linien.  Einige  Gurtbänder  hat  man  so  hergestellt,  «lass 
sie  rauh  und  etwas  heller  im  Vergleich  zu  ihrer  glatten, 
dunkeln  Umgebung  Jjprvortreten.  Eine  weitere  Verzierung  sind 
halbrund   hervortretende  Gurtringe,    besonders    bei    den  gelb- 
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oder  mehr  oder  weniger  rotbraunen,  spiegelglatten  Gefässen 
dieser  Form.  Daneben  findet  man  Verzierungen  aus  Gurtbän- 
dern scharf  eingedrückter  keilförmiger  Grübchen,  wie  Taf.  X, 
4  a  vorführt.  Die  ersten  hartgebackenen  Gefösse  dieser  Art 
fand  ich  mit  Münzen  von  Augustus.  Sie  werden  ebenso  mit 
Münzen  von  Tiberius  und  Caligula  angetroffen,  ebenfalls  die 
vorbeschriebenen  sämtlichen  Ornamentmotive.  Aber  Fig.  10 
zeigt,  welcher  stilistischen  Umwandlung  die  schlanken  blauen 
Töpfe  unterworfen  wurden. 

Der  spätere  Zeitcharakter  ist  durch  das  mehr  seitlich 
Ausgebauchte  des  Topfes  Taf.  X,  11  im  Vergleich  zu  dem 
Taf.  X,  8  ausgesprochen.  Auch  sind  die  Wände  bei  diesen 
Gefiissen  in  ihrem  oberen  Teile  etwas  geschwärzt,  in  ihrem 
unteren  hingegen  blau.  Die  Oberfläche  ist  besonders  glänzend. 
Die  Ornamentation  führt  zwar  noch  dieselben  Motive  vor  wie 
9  a,  allein  die  Einzelheiten  sind  unregelmässiger.  In  Ander- 
nacher Gräbern  fand  sich  diese  Topfart  mit  einer  Münze  von 
Nero,  sie  zeigt  einen  unverkennbaren  üebergang  zu  dem  gleich- 
zeitigen, mit  Barbotine  verzierten  Topfe  Taf.  X,  22,  Daraals 
scheint  diese  letztere  Form  die  erstere  verdrängt  zu  haben; 
wenigstens  habe  ich  in  sorgfaltig  untersuchten  späteren  Gräbern 
diese  Typen  nicht  mehr,  oder  nur  ausnahmsweise  angetroffen. 
Dabei  bleibt  freilich  zu  berücksichtigen,  dass  im  Trierer  Provinzial- 
Museum  ein  Kindergrab  ausgestellt  ist,  welches  diese  ümenform 
mit  dem  Ornament  Taf.  X,  8a  geschmückt  zeigt;  es  ist  mit 
einer  Münze  von  Hadrian  zusammen  gefunden.  Im  Frank- 
furter Altertums-Museum  birgt  ein  Gefliss  dieser  Art  eine  Münze 
Trajaus.  Aber  es  wurde  schon  im  J.  1820  in  Praunheim 
gefunden.  Dass  einzelne  solcher  Geflisse  auch  in  Heddem- 
heim,  in  Wiesbaden  und  der  Saalburg  angetroffen  wurden, 
befremdet  historisch  ebensowenig,  wie  die  dort  vorgefundenen 
Münzen  von  Augustus  und  seiner  Nachfolger.  Mit  dem  unter 
1183 — 1185  im  Saalburg-Museum  ausgestellten  Topfe  genann- 
ter Art  ist  auch  eine  weitbauchige  schwarze  Urne  wie  Taf.  IX,  17 
zeigt,  ausgestellt,  aber  auch  diese  Ümenform  wurde  nirgendwo  in 
den  zahlreich  von  mir  untersuchten  nachflavischen  Gräbern  und 
Culturschichtcn  vorgefunden,  zahlreich  hingegen  in  den  älteren. 
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i:  KIciuer«  k  ninponarti^c  Oefltte  mit  oder 
ohne  4^0  h  rAg:rii  imI  .  Tu  f.  X,  12—14,  Htimmrn  in  der 
Technik,  Farbe  und  Onmniontation,  Miwie  auch  ihrem  Umpninge 
und  ihrer  Zeitstellnnj^  nach  mit  der  0.  Art  der  grlattm  blaoeii 
Oeftase  tiberein. 

h.  Beeherartipc  OefftBRc,  Tat.  \.  1  ig.  i:>  -!'.♦, 
babea  wieder  dünne  graublaue  Wflnde,  Ähnlich  der  unter  a 
besprochenen  Gefteart;  auch  ntimmt  die  Ornamentik  UlMTcin. 
Ebenso  finden  wir  bei  den  Töpfen  Fig.  IT)  und  Fig.  1(5  noch 
den  Scbrägrand.  Neu  sind  aber  »chon  die  kleinen  wohl  zum 
bequemen  Anfassen  hergestellten  Cirtlbchen.  Wir  finden  ähn- 
liche an  becherartigen  Geilssen  der  mittleren  rnmischcn  Kaiser- 
zeit, freilich  ist  die  Technik  eine  andere.  Dasselbe  IflsKt  sich 
in  Bezug  auf  den  bauchigen  Becher  Fig.  16  sagen.  Aehnlich 
in  der  Technik  ist  der  gehenkelte  Becher  Fig.  18;  allein  er 
hat  eine  hellere,  schmutzig  weisse  Farbe  und  zwar  der  Art. 
wie  die  Steingutwaare  der  Siegburger  Kun^ttöpferei  des  16.  Jahr- 
hunderts. Die  Wände  sind  auch  von  fast  gleichem  steingut- 
artig festen  Brande.  Als  Verzierung  sieht  man  wieder  jene 
Reihen  von  quadratisch  grnppirtcn  Schraflirungen  ^  welche 
jedoch  weit  schärfer  eingedrückt  sind,  als  bei  Fig.  IT)  und  17. 
Aehnliche  Technik  hat  Taf.  X,  19.  Die  Zeitstellung  dürfte 
mit  der  der  schlanken  Töpfe  unter  f  dieser  Abteilung  Ol>erein- 
stimmen;  bei  Taf.  X,  15  wurden  (iefiü^se  gefunden,  die  an 
anderen  Stellen  desselben  Gräberfeldes  Münzen  des  Claudius 
bargen. 

i.  Spiegelglatte  gelbrotl»  raune  Becher  mit 
Reifenverzierung  und  Schrägrand,  Taf.X,  Fig.  20. 
Es  sind  dies  offenbar  Neubildungen  unter  den  Einflüssen, 
welche  die  Taf.X,  Fig.  8 — 11  abgebildeten  Oeflssc  der  ersten 
römischen  Kaiserzeit  hervorriefen.  Diese  Thonarbeiten,  in  der 
Durchbildung  geradezu  elegant,  sind  aus  Ocker  fabricirt,  dessen 
Oberfläche  nach  dem  Brande  eine  liehtrote,  stellcnweis  in  das 
Rotbraune  übergehende  Farbe  hat,  während  die  äusserst  dünne 
Bruchfläche  gelbrot  erscheint.  Beim  ersten  Blick  zeigt  sieh, 
dass  jener  Ueberzu|^  nur  durch  Dämpfen  hervorgerufen  sein 
kann.     Charakteristisch  erscheinen  die  reifenHirmig  hervortre- 
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tendcn  Gurtringe,  welche  beim  Drehen  der  Gefösswände  von 
Innen  herausgedrückt  sind.  Bei  dem  Becher  Taf.  X,  20  sehen 
wir  dieselben  gleich  unterhalb  des  Schrägrandes.  Die  Ver- 
zierungen bestehen  aus  Gruppen  eingestrichener  Linien,  welche 
oft  durch  ein  schmales  Band  keilfönnig  ineinandergreifender 
Ornamente  abgeschlossen  werden.  Sowohl  stilistisch,  als  auch 
nach  einer  Münze  der  Antonia  Augusta,  welche  sich  in  einem 
Andernacher  Grabe  fand,  sind  diese  Gefösse  in  die  Zeit  um 
Claudius  zu  setzen;  sie  scheinen  nach  ihrem  Typus  und  den 
Münzfunden  unter  Tiberius  entstanden  zu  sein.  Die  bei  f  be- 
schriebenen gelbbraunen  Schrägrandtöpfc  mit  einem  breiten 
Gurtbande  keilförmiger  Grübchen,  haben  genau  dieselbe  Tech- 
nik. Den  Gräbern  der  Antonine  und  späterer  Zeit  sind  diese 
I^Nlicii  ti-cmd. 

k.  Blaue,  nach  oben  mehr  blauschwarze 
spiegelglatte  Töpfe  mit  Schrägrand  und  Schlick- 
Reliefschmuck,  Taf.  X,  Fig.  21—23.  In  der  Technik 
stimmen  dieselben  mit  Taf.  X,  8 — 11  überein,  besonders  mit 
Taf.  X,  11,  dem  Gefässe,  das  schon  nach  seiner  ganzen  Form 
und  seinem  schmalen,  fast  horizontal  gelegten  Schrägrande 
( in»  M  deutlichen  Uebergang  zu  diesen  mehr  sich  der  Kugel- 
foriii  nähernden  Töpfen  zeigt.  Oft  findet  sich  unterhalb  des 
Schrägrandes  noch  eine  besondere  Einschnürung,  so  bei  Fig.  21. 
Die  Ornamente  sind  aus  Thonschlick  reliefartig  aufgetragen 
oder  aber,  wie  Fig.  21  zeigt,  durch  Einglätten  so  hervorge- 
bracht worden,  dass  die  geglättete  Linie  hell  im  Vergleich  zu 
der  dunkleren  Umgebung  hervorragt.  Ich  fand  Gefässe  wie 
Taf.  X,  21  mit  Münzen  von  Nero;  sie  fehlten  hingegen  überall 
in  Gräbern  der  Antonine  und  späteren  Zeit,  ebenso  in  solchen 
mit  Münzen  der  Kaiser  Augustus  und  Tiberius.  Aber  scheu 
mit  Münzen  von  Claudius  fand  ich  das  Taf.  X,  21  dargestellte 
Gefäss.  Es  sind  auch  kleinere  dei-selben  Form  und  Onuunen- 
tik  bekannt. 

5.  Taf.  XI,  Fig.  1—3.  Glatte  gelbrote  Ge- 
fässe, die  in  drei  Arten  einzuteilen  sind: 

a.  Schlanke  Töpfe,  Taf.  XI,  Fig.  1,  welche  den 
Taf.  X,  8 — 11  abgebildeten  Töpfen  ähneln;  sie  zeigen  in  der 
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Regel  GurtlkAudcr  de«  OnuuiMBtet  Taf.  X,  8c,  auch,  wie 
Taf.XI,  1  kleine  wareeiMurtige  Amitie.  Die  Sundfliebe  isl  tteto 
abgedreht ;  das  ober«  Raadprofil  weicbt  durch  seine  wnlatlgere 
Fonn  und  gering  EinachnOroii^  otwaff  von  dem  Scbrigrande 
ab.  Derartige  GeOtosc  fanden  sich  auf  drn  rrahr«imitM:ben 
<irftberfeldeni.  allerdings  sehr  selten;  t^'w  r.til.u  in  (irAbeni 
iior  Antonino  un<l  späterer  Zeit 

b.  Kelche,  Taf.  XI,  2,  haben  etwai«  dickere  ^elli- 
rote,  der  Terra  sigillata  ähnliche  Wände;  der  obere  Rand  iHt 
stets  glatt,  der  Fuss  abgedreht.  Der  abjcrebildete  Kelcli  wurde 
mit  Mttnze  des  Tiberius  gefunden. 

c.  Schalen,  Taf.  XI,  3,  haben  die  bei  b  beschrie- 
boue  Technik;  sie  sind  unten  sorgßiltig  abgedreht.  In  Ander- 
nacher Gräbern  fanden  sie  sich  mit  einer  MOnze  des  Augustns. 
nach  dessen  Tode  unter  Tiberius  geprägt. 

6.  Taf.  XI,  Fig.  4—5,  Glatte  gelbliche  He- 
fa sse  mit  Goldglimmerplättchen,  haben  dünne 
Wände,  deren  Oberfläche  mit  feineu  goldenen  Glimmerplätt- 
chen  liedcckt  ist.  Es  findet  sich  diese  Technik  auch  an  an- 
deren Gcfässen,  so  z.  B.  bei  den  eingebuchteten  Bechern 
Taf.  Xn,  26,  bei  Schalen  ähnlich  Taf.  XI,  6,  8  und  9;  oft 
tritt  sie  hier  in  Verbindung  eines  leichten  hellgrauen  Farbüber- 
zuges auf,  wie  bei  Taf.  XI,  13.  Der  Boden  dieser  (ieHisse 
ist  abgedreht.  In  Andemacher  Gräbern  wurden  Bruchstücke 
eines  mit  zahlreichen  kleinen  Eindrücken  versehenen  rotgelben 
Geftsses  gefunden,  zusammen  mit  einer  Münze  des  Nero.  Das 
historische  Museum  der  Stadt  Düsseldorf  besitzt  Taf.  XI,  5 
ans  Nenss,  das  mit  Münzen  von  Augustus  zusammen  gefunden 
wnrde;  aber  es  ist  nicht  sicher,  ob  in  diesem  Falle  die  Münze 
zeitbestimmend  ist.  In  mittlerer  und  späterer  römischer  Zeit 
fehlt  diese  Technik. 

7.  Taf.XI,  Fig.6— 18.  W'cisse,  stellenweis  et- 
was bemalte  Ge fasse,  sind  in  ftlnf  Arten  einzuteilen : 

a)  Schüsseln  nnd  Schalen,  Taf.  XI,  6— 18,  zeigen 
entweder  die  Naturfarbe  des  gebrannten  Thones,  oder  aber 
noch  einen  bcsondertn  hellen  Ueberzug.  Sehr  oft  sind  die- 
selben mit  farbigen  Streifen  verseben,   gewöhnlich  mit  braun- 
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roten  oder  braungrauen.  Eigentümlicher  Weise  haben  Gefösse 
wie  Taf.  XI,  7  braungrane  Streifen,  welche  von  der  Mitte  der 
Standfläche  ausgehend,  sich  sternfönnig  nach  dem  Rande  zu 
bewegen,  ähnlich  der  Technik  altgriechischer  Gefösse.  Auf 
der  Innenseite  ist  die  braungraue  Farbe  marmorirt,  und  sie 
bedeckt  gleichmässig  die  ganze  Fläche  bis  über  den  abge- 
rundeten Rand  hinweg.  Denselben  marmorirten  braungrauen 
Ueber/ug  auf  dem  weissen  Untergründe  finden  wir  bei  der 
Schüssel  XI,  6.  Auch  hier  ist  die  untere  Seite  des  Gefässes 
von  dem  breiten  unteren  Teile  des  Randes  aus  nicht  bemalt. 
In  Gräbern  der  Antonine  und  späterer  Zeit  fehlen  diese 
Typen. 

b.  Giesskännchen,  Taf.  XI,  10,  haben  dünne 
weisse  Wände,  die  oben  braunrot  bemalt,  unten  aber  weiss 
sind.  Es  finden  sich  noch  mehrere  ähnliche  Formen  besonders 
auch  noch  in  Gräbern  mit  Münzen  der  Flavierzeit,  aus  Anto- 
ninen- und  späteren  Gräbern  kenne  ich  solche  nicht. 

c.  Grosse  Becher  mit  Schrägrand,  Taf.  XI, 
11  u.  1 3,  haben  dünne  weisse  Wände  und  sind  nur  oben  hell- 
grau überzogen.  Einige  tragen  daselbst  auch  Goldglimmer- 
plättchen.  Die  Stäbe  sind  durch  Schlickschmuck  aufgelegt.. 
In  Andernacher  Gräbern  wurde  ein  solches  Get^ss  mit  einer 
gestempelten  Münze  des  Tiberius  angetroifen. 

d.  Becherförmige  rötliche,  weiss  über- 
zogene Gefässe  und  Töpfe  verwandter  Technik, 
Taf.  XI,  12,  sind  in  der  Grnndmasse  gelbrot,  der  üeberzug 
ist  weiss;  sie  haben  noch  die  Zickzackornamentation,  wie  sie 
bei  den  älteren  Gelassen  vorkommt,  werden  auch  in  frührö- 
miscben  Leichenbrandstätten  angetroffen ,  während  sie  auf 
Gräberfeldern  der  Antonine  und  späterer  Zeit  fehlen. 

e.  Dünnwandige  weisse  Becher,  Taf.  XI,  14 — 18, 
zeichnen  sich  aus  durch  ihre  platten,  sehr  dünnen  Wände  und 
durch  die  Sauberkeit  ihrer  Bearbeitung.  Einige  sind  mit 
brauneu  Streifen  versehen,  auch  wohl  im  Innern  braun  über- 
zogen. Manche  haben  flache,  nach  den  Seiten  hin  breit  aus- 
ladende Ränder,  deren  Kanten  ausgeschnitten  sind,  wie 
Taf.  XI,  17.     Höchst  elegant  sind  Becher  dieser  Art,    welche 


Taf.  XI.  11  fH<*icli«*n  nnd  mit   rot   l»cnmlteii  RcliciViinkni   g:c- 
tilrkt  Kiuii.     L*ct>cr  die  ZcitKtrllun^  halH»   ich   iuk*1i   keine 
^'"'it.     Kk  kann  win.    da»»   nie  in  der  Flavierxeit  berge- 
rden f*ind:  Kpfttr^nuHcli  nind  sie  jiHicnfallii  nicht. 
**.     'I'.ti    \1      ri-.    !'.•     -.'T.     FI  in  färb  ige    \v» 
T  h n  11  j: e Im s » c,  wonlni  iii  sccIih  Arten  einfreteilt : 

.  a.  Urne n f ö r nii g e  T r»  p f c ,  Taf.  X 1 ,  1 1>.  Diem-Ilien 
sind  nur  durch  eini^'c  konzcntriiicbe  (turtfurcbcn  verxiert,  haben 
oIhmi  platten  Han<l  und  eine  unten  abf,^»schnittenc  Bodenplatte. 
.Sic  werden  in  der  Regel  als  (irabumo  benut/t^  wenn  auch 
weniger  in  dem  Gebiete  der  keltischen  Volksstümmc  cnler  der 
stark  keltisirten  gennanischen,  wo  die  schlanken  Sehrigwand- 
tOpfe,  Taf.  X,  8—1 1  vorherrschen,  sondern  in  dem  rein  ger- 
manischen Bezirke  am  Xicderrliciu;  das  lassen  am  deutlichsten 
die  von  Fiedler  und  Ho  oben  veröffentlichten  Xantener  Urnen 
erkennen.  Erst  in  der  Zeit  der  Antoninc  oder  in  der  des 
Ueberganges  von  der  Havier-  zu  der  Antoninen-Epochc  er- 
seheint der  stark  profilirte  obere  Rand.  Einige  dieser  umen- 
tunnigcn  Töpfe  sind  oben  mit  einem  fast  vierkantigen  Stab 
versehen  und  hal)cn  an  jeder  Seite  ein  kleines  Hcnkelchen, 
wie  Taf.  XI,  20  zeigt;  manche  tragen  auch  einen  Henkel  wie 
Taf.  XI,  19.  Ich  fand  diese  Gefil«8art  in  einem  Grabe  mit 
Gefössen  nnd  einer  Münze  aus  der  Zeit  des  Caligtda. 

b.  G  1  a  1 1  e  A  m  p  h  o  r  e  n ,  Taf.  X I,  22—24.  Dieselben 
sind  von  weisser  oder  gelblicher,  auch  wohl  mehr  oder  weniger 
rötlicher  Farbe;  sie  haben  glatte,  manchmal  geradezu  spiegel- 
glatte Wände.  Die  Formen  sind  äusserst  elegant.  Je  nach 
der  Schärfe  des  oberen  Randes  und  der  Linienführung  lassen 
sieh  die  der  ersten  Kaiserzeit  entstammenden  leicht  von  den 
späteren  trennen;  die  älteren  sind  auch  alle  unten  abgedreht. 
So  wurde  der  Krug  Taf.  XI,  22  mit  einer  Münze  der  Claudia 
Angusta  gefunden;  auch  die  Amphora  Fig.  23  und  die  bei 
Fig.  24  abgebildete  wurde  in  Andemacher  (Sräbcm  der  ersten 
Kaiserzeit  gefunden. 

c.  Henkelkrüge,  Taf.  XI,  25 u. 26,  aus  der  Zeit  tcmt 
Trajan  sind  auf  das  Sauberste  durchgebildet.  Besonders  flUlt 
die  Formgebung,  welche  das  Breite  liebt,  auf.   Solehe  gesunde 

Koenen.  G«flU«kundo.  ^ 
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gtrenge  Formen  sind  von  den  malerisch  kranken  der  späteren 
Zeit  leicht  zu  unterscheiden.  Der  Krug  mit  langem,  cylindri- 
schen  Halse,  von  dem  der  kuglig  oder  birufönnig  gestaltete 
Hauch  plötzlich  ausgeht  Taf.  XI,  25  u.  26,  erscheint  als  itali- 
sches Fabrikat  schon  unter  Augustus  und  erhält  sich  bis  um 
die  Zeit  Trajans,  dann  finden  wir  in  den  Gräbeni  der  Antonine 
und  späteren  Zeit  der  Römerheri-schaft  ausnahmslos  die  Taf.  XV, 
Fig.  15  näher  bezeichneten  Krtige,  bei  denen  der  Hals  allmählich 
zur  birnförmigen  Hauchung  übergeht. 

d.  Kleine  Kännchen,  Taf.  XI,  27— 28  finden  sich 
in  mannigfachster  Form  und  in  der  bei  b  beschriebenen 
Technik.  Fig.  27  wurde  in  den  Andemacher  Gräbern  mit 
einer  Münze  des  Augustus  gefunden,  die  unter  Tiber  ins  ge- 
prägt ist  (Divus  Augustus);  es  erschien  in  einem  anderen 
Andernachcr  Grabe  mit  einer  gestempelten  Münze  des  Tiberius. 

e.  Flaschen,  Taf.  XI,  29  haben  glatte  AVände  in 
der  Regel  von  mehr  rötlich-gelber  Farbe.  Sie  fanden  sich  in 
frührömischen  Andemacher  Gräbern.  Im  Dorfe  Münden  bei 
Garden  an  der  Mosel  wurden  sie  in  Gräbern  mit  schwarzen 
Gefässen  wie  Taf.  IX,  17  und  den  papierdünnen  schwarzen 
Taf.  IX,  14  zusammen  in  Gräbern  gefunden,  die  Münzen  von  Clau- 
dius und  Nero  bargen.  Es  kommen  auch  mannigfache  Formen 
kleinerer  Fläschchen  vor,  die  man  vielleicht  als  Imitation  von 
Glasfläschchen  ansehen  darf. 

f.  Kleine  Töpfchen,  Taf.  XI,  30,  manchmal  etwas 
rot  und  weiss,  wurden  in  Andemacher  Gräbem  zusammen 
mit  einer  frührömischen  schwarzen  Flasche  wie  Taf.  IX,  16 
gefunden;  aber  es  scheint  sich  dieselbe  und  eine  ähnliche 
Form  noch  bis  zur  fränkischen  Zeit  erhalten  zu  haben. 

9.  Taf.XII,l— 11.  Rauhwandige  Gefässe  römi- 
scher Technik,  sind  in  fünf  Arten  einzuteilen : 

a.  Rauhwandige  Urnen  mit  Schrägrand,  wie 
Taf.  XI 1, 1  sind  sehr  dünn  und  sauber  hergestellt,  aber  unten  nicht 
abgedreht,  sondern  nur  abgestrichen.  Der  Schrägrand  erinnert 
noch  an  den  der  schlanken  TöpfeX,  8— 11.  Die  Farbe  ist 
verschieden,  in  vorliegendem  Falle  blaugrau.  XII,  1  wurde  in 
einem  Andernachcr  Grabe  gefunden  mit  zahlreichen  frührömi- 


t 
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«eben  (ieOUnen  und  einer  Mlote  dee  Aofostnt»  die  noch  2  tot 
i'hr.  geprii^  ist  Am  Gräbern  der  Fliivier-  und  späteres  Zeit 
«and  mir  Oeftoe  dietet  Typtts  uicht  l>ckannt  fn'wordcn. 

b.  Riiabwandige  Urucn  mit  halbkrciitföriinfr  ge- 
bogcuciu  Kandc,  Taf.  Xll,  2u.3  Hnden  sieb  in  den  FMavier- 
leit-Gräbem  beeonders  zablreicli;  alier  aiirb  acbon  in  CtrAlM^m  mit 
Mttaten  des  Tiberins  wunlc  dicKor  IVpns  Ang:ctr()fl'cii.  ]ie- 
sonders  häufig:  erscbeint  er  in  niedcrrheinificben  Gräbeni  der 
ersten  JCaiserzcit.  Aber  08  ist  zu  l>eachten,  daas  diese  €}eAsse 
noch  nicht  den  au8  mehreren  wulnti^n  Stäben  zoMimmenfe- 
stellten  oberen  Rand  aufzuweitnen  haben,  dem  wir  bei  (iefUssen 
der  Antoninen-  und  8|iätercn  Zeit  in  der  Regel  begegnen. 

c.  Rauhwandi^c  Henkel krflge,  Taf.  12,  4,  sind 
in  den  Gräbern  der  ersten  Kaiserzeit  äusserst  gelten;  das  ab- 
gebildete Geflss  wurde  in  einem  Xantener  Grabe  mit  Gcftssen 
und  einer  Mflnze  der  ersten  Kaiserzeit  gefunden. 

d.  Rauh  wandige  T  ö  p  fe  mit  eingekn  i  ffeucm 
Schräg-  oder  Stabrande,  Taf.  XII,  5—7,  haben  dünne, 
mit  härteren  I^tandtcilen  versehene  und  daher  |>on")se,  harte 
Wände  mit  rauher  Oljcrfläche  von  biau^rauer,  gelblicher, 
braunschwarzer,  grauer  o<ier  rötlicher  Farbe.  Charakteristisch 
ist  besonders  das  obere  Randprofil.  Dasselbe  zeigt  bei  den 
älteren  Typen  dieser  Art  (Taf.  XII,  5)  noch  den  Schrägraiid, 
wenn  auch  in  schmälerer  Form;  ausserdem  finden  wir  unter- 
halb desselben  eine  schräge  Flache,  an  welche  sich  in  schiefem 
Winkel  eine  zweite  anschliesst.  Dieser  so  gestaltete  Geflss- 
rand  bildet  die  Bekronung  des  in  älterer  Zeit  mehr  dem  um- 
gestttlpten  Bienenkorbe  (a.  a.  0.)  ähnliehen  Gef^köqK>rs.  In 
weiterer  Elntwickelung  geht  der  obere  Rand  von  der  Innen- 
seite des  Geftsses  nach  oben  und  hier  zu  einem  halbrunden 
Stabe  über,  der  nach  Aussen  die  obere  der  beiden  SchrSg- 
flächen  begrenzt  (Taf.  XII,  6).  AUmählig  nimmt  der  untere 
Geftekörper  die  mehr  geschweifte  Cmenform  an,  indem  er 
sich  nach  unten  stark  verengt  (Taf.  XII,  7).  Die  erstere, 
ältere  Form  ist  in  Andernach  mit  einer  Münze  von  Clandins 
gefunden  worden.  Sie  ist  in  der  Re^rel  reich  geschmückt  mit 
Relicfverzierungen.     Besonders   her\orzu heben   sind  Gesichter, 
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die  zum  Teil  zweifellos  eine  symbolische  Bedeutung  haben^ 
so  eine  im  Ronner  Provinzial-Museum  befindliche,  welche  au& 
der  Universitätssammlung  herstammt.  Nach  dem  Munde  des^ 
Gesichtes,  der  ein  KUgelehen  hält,  zielen  nämlich  zwei  aufge- 
richtete Phalli,  offenbar  eine  Anspielung  auf  das  Leben, 
welches  aus  dem  Samen  keimt.  Noch  mehr  als  solche  Ge- 
sichter, nach  welchen  diese  Töpfe  geradezu  „Gesichtsumen"^ 
genannt  wurden,  zeigen  solche  Geflisse  mehr  oder  weniger 
reichen  Schmuck  aus  aufgetränfeltem  Thon.schlanmi  von  ver- 
schiedener Färbung;  besonders  häufig  sind  Epheublätter,  Ringe,. 
Ranken  und  Schuppen  in  mannigfaltiger  Abwechslung.  Es- 
findet  sich  diese  Art  von  Gefässen  in  allen  Grössen,  von  der 
grossen  ürnenform  bis  zu  der  des  kleinen  Trinkbechers 
(Taf.  XII,  8 — 11).  In  Gräbern  der  Flavierzeit  verliert  sich 
die  ältere  Art  von  Geflissen,  bis  sie  in  denjenigen  der  Anto- 
ninen- und  späteren  Zeit  völlig  fehlt.  Dahingegen  hat  sich 
die  Form  mit  geschweiftem  Bauche,  soweit  ich  sehen  kann, 
ohne  den  reichen  Reliefschmuck  noch  bis  in  die  spätere  Zeit 
der  Römerherrschaft  erhalten;  es  blieb  nur  das  menschliche 
Antlitz,  aber  in  sehr  roher  Art.  Auch  ist  die  Trofilirung 
des  oberen  Randes  etwas  anders,  wie  Taf.   XV,  Fig.  2  zeigt. 

e.  Rauh  wand  ige  Becher,  Taf.  XII,  8*— 11,  stimmen 
in  der  Technik,  Form  und  im  Schmuck  mit  d  und  e  tiberein; 
sie  sind  auch  in  der  Zeitstellung  mit  diesen  gleich  zu  stellen. 
Eigenartig  ist  der  Becher  XII,  8,  da  derselbe  tiefe  Ein- 
bauchungen  hat;  jede  derselben  trägt  in  der  Mitte  einen  auf- 
getragenen Stachel  und  es  sind  solche  Stachel  auch  in  regel- 
mässig wiederkehrender  Anordnung  in  der  Umgebung  der  Ein- 
bauchungen  verteilt.  Es  finden  sich  ähnliche  Gefässe  auch  ohne 
Einbauchungcn,  manchmal  von  blauschwarzer  Farbe;  auch 
weisse  dieses  Typus  kommen  vor.  Manchmal  sind  die  Stachel 
nicht  aufgetragen,  sondern  von  Innen  herausgedrückt.  In 
Gräbern  der  ersten  Kaiserzeit  fand  ich  diese  Art  von  Gefässen 
häufig,  wohingegegen  sie  in  solchen  der  mittleren  und  späteren 
Kaiser/eit  nicht  angetroffen  wurde. 

10.  Taf.  XII,  Fig.  12—25.  Gefässe  mit  stumpfem^ 
farbigen  Ueberznge,  sind  in  drei  Arten  einzuteilen: 
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uenfOrmi^c  OcfinHo  mit  cingckniffcneiii 
IL  XII,  12 — 17  haben  recht  dnniio  Wrimfo  von 
«Mtii^r.  tlft«  mit  bloawm  Auge  koincrln  i;<  nniHrhuiig 
orkciincn  lA»t.  Sie  sind  zumeist  zwcifcllog  mit  Ziihnlfcnahmc 
oiiuT  Fomi  ptMlivht  worden  :  «leiiii  die  Aaitfenseite  ist  w<dd 
stots  jirlatt.  die  Innenseite  hin^rep^n  zeigt  die  Furchen  der 
1  »rchscheihenwirkun^.  Auch  sind  diese  Arbeiten  in  der  Regel 
unten  abgedreht.  Die  reichen,  zumeist  aus  8chlickcr  aufge- 
tragenen Verzierungen  gleichen  sehr  denjenigen  der  (ieftee 
▼Öliger  Abteihnig;  es  finden  sich  hier  jedoch  Darstellungen 
von  Menschen  und  Thieren;  besonders  interessant  sind  die 
auf  solchen  Genuesen  angetroffenen  Oladiatorendarstellungen. 
Der  farbige  Uebcrzug  ist  nicht  durch  Dämpfen  oder  so 
hergestellt  worden,  dass  derselbe  in  die  Fonu  des  Thones 
eindrang,  sondern  einfach  durch  Ueberguss  oder  durch  Be- 
malung  mit  Farbwasser;  deim  er  lässt  sich  häufig  abschalen 
oder  er  blättert  ab.  unter  der  rötlichen,  braunen,  grauen, 
gelblichen  oder  anderen  Farbe  tritt  dann  die,  in  der  Regel 
weisse,  dichtgef&gte  Grundmasse  zu  Tage.  Einige  der  t)e- 
malten  Geflisse  zeigen  eine  bemerkenswerte  Behandlung,  indem 
ihre  Oberfläche  mit  Thonkrtimchen  bedeckt  ist.  Deutlich 
«eigt  sich  der  allmähliche  Uebergang  von  einheimischer  zu 
italischer  Technik  und  Formgebung,  wie  ein  Vergleich  der 
Oeftsse  Taf.XIl,  14  mit  Taf.  X,  23  verdeutlicht;  diese  Töpfe  ver- 
schwinden, sobald  jene  (XII,  14)  auftreten  und  schliesslich 
vorherrschen.  Dadurch  ist  die  Zeitstellung  aufwärts  markirt. 
Die  in  den  Töpfen  gefundenen  MOnzen  der  Flavicr,  und  das 
Erloschen  dieser  Typen  auf  Grabfeldem  der  Antoninen-Zeit 
verdeutlichen  die  Zeitfolge  noch  mehr.  Aber  es  bleibt  zu 
beachten,  dass  die  Becher  des  Typus  Taf.  XII,  12,  13,  15,  16 
and  17  noch  der  ersten  Flavicr- Epoche  eigen  sind,  aber  in 
späteren  rheinischen  Gräbern  nicht  vorgefunden  wurden. 

b.  Schalen  mit  niedrigem,  glatten  Rand, 
Taf.  XII,  18 — 21,  haben  ebenfalls  dtlnne,  schmutzig-weisse 
Wände,  welche  durch  Farbwasser  tiberzogen  sind.  Die  Ver- 
zierungen werden  ziimeist  wieder  durch  Schlicker  aufgetragen. 
Manche  Oberfläche  ist  auch  vermittelst  kleiner  ThonstOckchen 
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absichtlich  ranh  gemacht;  wie  die  Einbauchungen,  so  diene» 
anch  diese  Ranhigkeiten  zam  besseren  Halten  des  Gefösses^ 
um  dessen  Ausgleiten  zu  verhindern.  Es  ist  diese  Technik 
nicht  auf  eine  bestimmte  Periode  der  Römerherrschaft  ange- 
wiesen. Aber  die  aus  späteren  Gräbern  stammenden  Schäl- 
chen  der  Art  wie  Taf.  XII,  18 — 21  lassen  sich  durch  ihren  schmä- 
leren und  schlankeren  Fuss  leicht  von  den  gedrungenen 
Formen  der  ersten  Kaiserzeit  unterscheiden.  Die  Schälchea 
mit  Barbotine-  oder  Schlickerschmuck  wurden  in  der  Regel 
mit  Münzen  der  Zeit  von  Nero  angetrofifen. 

c.  Becher,  Taf.  XII,  22 — 25,  lassen  sich  in  vier 
Arten  einteilen;  von  diesen  zeigt  Fig.  22  den  ältesten  Typus;, 
er  ist  weiss  in  der  Grundniasse  und  blauschwarz  überzogen^ 
Einen  gleichfalls  alten  Typus  trägt  auch  Fig,  23;  er  ist 
glänzend  braunschwarz  überzogen  und  lässt  deutliche  üeber- 
gänge  zu  ähnlichen  braunschwarzen  Becheni  der  La  Tene-Zeit 
erkennen.  In  weiterer  Entwickelung  nimmt  er  die  Form  24 
an.  Dieser  Becher  ist  glänzend  grau  und  mit  dünnen  Thon- 
krümchen  beworfen.  Es  finden  sich  auch  solche  Getasse  mit 
netzförmig  aufgetragenem  Schlickschmuck.  Eine  weiter  ent- 
wickelte Fonn  hat  auch  Fig.  25  von  schmutzig-weisser  Grund- 
masse, die  glänzend  grünbraun  überzogen  wurde.  Die  Oma- 
mentation  zeigt  Relief bilder  aus  Schlick:  Ranken,  Lotus, 
Scenen  aus  dem  Menschenleben,  darunter  besonders  auch- 
Gladiatorendarstelluugen,  am  häufigsten  erscheinen  fliehende, 
von  Hunden  verfolgte  Rehe,  Hasen  u.  s.  w.  Erst  in  der  Fla- 
vierzeit  scheinen  diese  Getasse  aufzutreten  und  sie  haben  sich 
zum  Teil  bis  in  die  Antoninen-Zeit  erhalten.  Auch  die  mit 
tiefen  Einbauchungen  versehenen,  oft  papierdünnen,  farbig 
überzogenen  Becher  Fig.  26  scheinen  schon  in  der  Flavierzeit 
aufzutreten  und  ich  fand  sie  noch  in  Gräbern  vor,  die  nach 
den  Münzenfunden  bis  zum  Schluss  der  Römerherrschaft 
reichen.  Aber  die  abgebildete,  ältere  Form  dieser  ist  ge- 
drungener und  in  der  Regel  zeigt  sich  Thonkrümchenbewurf 
bei  ihr  verwendet.  Auch  ist  die  Oberfläche  mit  einer  mehr 
gesättigteren,  rotbraunen  Farbe  bedeckt.  Eine  Menge  von 
Spielarten   hat   Fig.  27    aus   grauschwarz   oder   braun,   oder 


—    87    — 

gT>a»  <Mler  tiiclir  mlor  \vcnip[*r  n'itlirh  oder  grlb  QbcrKogenem 
Thon.  Manche  der  Tv|)on  Htohon  in  ilcr  Fnrni  gcwitucr- 
DUiaBon  in  der  Mitte  twiscIuMi  den  Tv|K*n  Taf.  X,  Fig.  1H~2<) 
nnd  unserer  Vig,  27.  .Vuch  dioftc  Art  »teilt  im  All^meinen 
den  Uebergang  her  Ton  der  Flnvior-  in  die  Antomnen*Zeit. 
Weiteres  über  bemalte  Geflase  werde  ich  bei  Betprerlmug 
der  GeOUse  mittlerer  rümincher  Kaincrzeit  anfuhren. 

11.  Taf.  XIII,  Fig.  1—13  u.  Taf.  XIV,  Fig.  1—16. 
Terra  sigillata-Cicfässe.  Dieselben  8ind  in  7  Arten  ein- 
zuteilen : 

a.  Gelbrote  Terra  »igillata-Teller,  Taf.  XIII,  1—2, 
wurden  in  diMi  Andernnclier  Leiohenhrandgrftbeni  mit  Manxen 
von  Augustus  und  Tiberius  gefunden;  sie  fehlen  in  den 
Gribem  der  Flavier-  und  späteren  Zeit  und  sie  sind  kein 
italisches  Fabrikat:  es  finden  sich  vielmehr  schon  in  Gräbern 
der  La  T^ne-Zeit  ähnliche,  nur  roher  geformte,  braunschwarze 
Teller.  Auch  sind  diese  Arbeiten  auf  der  unteren  Seite  nicht 
sauber  geglättet  wie  die  italischen  Gefllase,  sondeni  man  sieht 
liiiT  die  Kreisflächen,  welche  beim  Drehen  des  Fabrikates 
entstanden,  wobei  für  die  obere  Seite  eine  Fonn  lienutzt 
wurde.  Die  Töpferstempel  kann  man  vielfach  kaum  entziffeni, 
oder  sie  zeigen  geradezu  barbarische  Nanien.  Alles  dieses  ist 
l>ei  den  neben  diesen  Tellern  vorkommenden  SigillataSehflsseln, 
Taf.  XIII,  6,  sowie  bei  sämtlichen  gleichzeitigen  italischen 
Sigillata-Geftlssen  nicht  der  Fall  Auch  ist  die  Farbe  ge- 
nannter Toller  mehr  orangerot  oder  sagen  wir  gelbrot.  Schliess- 
lich bleibt  noch  zu  berücksichtigen,  dass  während  am  Hhcin 
Teller  von  genau  derselben  Form  wie  die  orangeroten  Sigillata- 
Gefössc  auch  in  blauer  oder  mehr  oder  weniger  schwarzer 
Farbe  vorkommen,  der  sogenannten  „Terra  nigra",  in  Italien 
solche  fehlen.  Ungeachtet  dessen  ist  die  Profilirung  der  Innen- 
seite überaus  vornehm,  saulier,  und  sie  zeigt  eine  Glätte  und 
Gleichmässigkeit,  welche  nach  keiner  Seite  hin  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Die  obere  Hodenflächc  dieser  flachen  Teller 
hat  stets  concentrische  Gurtringe,  die  ans  kurzen,  vertieften 
Strichen  zusammeij^resetzt  sind.  In  der  Kegel  sind  nelien  den 
l>eiden  Gurtringen,  welelie  die  Mitte  umschliessen,  drei  Fabrik- 
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marken  angebracht.  Kleinere  Teller  derselben  Technik,  welche 
durch  Taf.  XIIL  2  dargestellt  sind,  haben  gewöhnlich  nur 
in  der  Mitte  einen  Kranz  aus  Strichen  oder  Tippeln,  in  dessen 
Mitte  der  Stempel  gewöhnlich  so  tief  eingedrückt  ist,  dass  die 
Rückseite  an  dieser  Stelle  herausgedrückt  erscheint.  Die 
Teller  haben  sehr  flaclni,  ja  manchmal  nur  angedeutete  Boden- 
ringe. Schon  in  der  Zeit  um  Claudius  scheint  diese  Art  von 
roten  Gefässen  am  Rhein  zu  verschwinden;  sie  fehlt  auch  in 
den  Brandschichten  des  im  J.  70  zerstörten  Lagers  von  No- 
vaesium. 

b.  Gelbrote  Terra  sigillata-Tassen,  Taf.  XIII, 
3—5,  von  denen  Fig.  .3  u.  4  in  Bezug  auf  Technik,  sowie 
Zeitstellung  mit  den  gelbroten  Sigillata-Tellern  (vgl.  a)  über- 
einstinnnen.  Sie  kommen,  wie  die  Teller,  sowohl  in  roter  als 
auch  in  blauer,  glänzend  schwarz  überzogener  Farbe  (Terra 
nigra)  vor.  Auch  bei  ihnen  ist  die  Innenseite  stets  spiegel- 
glatt und  profilirt,  während  die  Aussenseite  deutliche  Gurt- 
striche der  Drehscheibe  zeigt.  Die  Innenseite  hat  fast  regel- 
mässig einen  barbarischen  Töpferstempel.  Stets  sind  diese 
Tassen  unten  abgedreht.  Taf.  XIII,  5  scheint  aus  den  vor- 
besehriebenen  Typen  hervorgegangen  zu  sein.  Der  obere 
Rand  ist  mit  einem  besonderen  Profile  versehen. 

c.  Dünnwandige  braunrote  Terra  sigillata- 
Kumpen  mit  scharfkantigem  Relief  seh  muck 
ohne  Eierstab,  Taf.  XIII,  6 — 7,  sind  die  ältesten  der 
im  Rheinlande  vorkommenden  verzierten  Sigillata-Gesehirre, 
wie  überhaupt  aller  Gefässe  mit  freier  Ornamentation.  Die 
Wände  sind  hart  gebacken,  dünn,  von  dichtem  Gefüge,  blass- 
roter Bruchfiäche  und  mit  tiefrotem,  matt  glänzenden  üeber- 
zuge  vei-sehen,  der  unter  allen  Lagerungsverhältnissen  des 
Fundes  fest  haltete.  Das  Ebenmass  der  einzelnen,  schön  ge- 
formten Teile,  die  schwnngvolle  Frische  der  scharf  ausge- 
prägten Ornamentation  in  Verbindung  mit  dem  Fehlen  des 
Eierstabes  und  der  sich  auch  auf  die  Innenseite  der  Get^iss- 
wand  erstreckenden  äusserst  sauberen  Protilining  schliessen 
eine  Verwechselung  dieser  Arbeiten  mit  gleichartigen  einer 
späteren  Zeit  aus.     Es   lassen  sich   keinerlei  Uebergänge   von 
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»olchor  W«Ärc  xn  der  voiT<imi»*clicii  uAchwciucn.  Wir  halKni 
i^  hier  xweifeÜM  mit  importtrten  (ioniMUMi  7.11  tlnin.  Et  sind 
die  in  Hom  ineilt  zu  gt>ttetdieiuitlielieii  Zweck«*n  und  f^tgen 
Knde  der  Hepublik  als  vorzagliehes  Tnfelp^iieliirr,  miwie  %n 
anderen  hftiit<lielien  Zwecken  bennt/ten  nnmiHrhen  (teHUiiie 
v«:!.  Dr.  F.  Keller,  Die  rote  römische  Trtpfer-Wmire.  Ileidel- 
l»orgJ876).  leh  habe  die  letzteren  nur  mit  MOnxen  vom  Tiheriu« 
bis  Domitian  frefnndon.  Besonder»  hftufig  traf  ich  Seherb<*n 
dieser  Waare  in  den  Brandschiehten  des  älteren,  im  J.  70 
Tcrbraunten  Le^ionsla^crs  von  Xovacsiuni. 

d.  Sigillata-Kompcn  mit  Kierstab,  Taf.  XHi;  8, 
wolehe  zuerst  um  die  Mitte  des  ersten  Jalirliun<lertM  neben 
der  bei  e  beschriebenen  Waare  auftreten,  die  letztere  dann 
\erdrjiugen  und  sich  bis  um  den  Schluss  der  Flavierzeit  er- 
hielten, scheinen,  soweit  ich  sehe,  noch  in  den  Brandschichten 
des  im  J.  70  verbrannten  Xcnsser-Legionslagers  zu  fehlen,  aber 
bereits  in  dem  J.  79  verschfltteten  Pom|)eji  vor/.ukonimen. 
Die  Technik  in  Verbindung  mit  der  künstlerischen  Vollendung 
dieser  Arbeiten  ist  bereits  im  Küeksehritt  begriffen.  Die 
Wände  werden  etwas  dicker,  die  Farbe  erseheint  wenig  blasser 
oder  wenigstens  nicht  so  vornehm  rein  im  Thon  wie  die  der 
Oefiissc  Taf.  XIII,  6;  der  ücbcrzug  haftet  oft  nicht  so  fest. 
Die  edele  Ein-  und  Ausladung  der  einzelnen  Gefösstcile  ver- 
schwindet; es  fehlen  auf  der  Innenseite  des  Oetllsses  die  feinen 
Ahsaiz« .  Linien,  Hohlkehlen  n.  s.  w.,  welche  bei  der  alten 
Waare  bestimmt  waren,  die  grosse  nackte  Flüche  zu  unter- 
brechen; es  verschwindet  die  zarte  Strichelung  des  nunmehr 
flach  absteigenden  oberen  Teiles.  Die  Breite  des  oljcrsteu 
<  ieflsBgliedes  ist  zwar  noch  dieselbe  wie  bei  Taf.  XIII,  6  u.  7, 
aber  hier  erscheint  jetzt  zum  ersten  Male  oberhalb  des  Kugel- 
bandes ein  Eierstab.  Auch  hat  die  Uniamentik  nicht  ganz 
die  Schärfe  aufzuweisen,  der  wir  bei  Taf.  XIII,  6  n.  7  be- 
gegnen ,  und  das  Sinnvolle  ihrer  Anordnung ,  das  frisch 
Sprudelnde  ihrer  LinienHlhrung  hat  bereits  etwas  eingcbOsst. 
Ungeachtet  dessen  ist  der  Verfall  nicht  so  klar  ausgeaproclMO, 
-wie  das  bei  der  in  ^er  mittleren  Zeit  der  Kömerhcrrschaft 
am    Rhein    auftretenden    gleichartigen    Waare    der   Fall    ist. 
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Eine  Verwechselung  dieser  mit  der  früheren  und  mit  der  später 
zu  betrachtenden  Terra  sigillata-Waare  ist  ausgeschlossen. 
Hier  wird  man  an  Arbeiten  erinnert,  welche  am  Rhein  von 
italischen  Töpfern  hergestellt  wurden.  Sicherheit  darüber  ge- 
winnen wir  erst  durch  Auffindung  der  zur  Fabrikation  be- 
nutzten Formschüsseln  oder  der  Ausschusswaare.  Derartige 
Hinterlassenschaften  aus  der  römischen  Töpferei  in  Westem- 
dorf  (Hefner,  Oberb.  Archiv  für  vaterl.  Gesch.  B.  22,  8.  1—93) 
zeigen  nur  Sigillata-Arbeiten  der  mitteren  und  späteren  römi- 
schen Kaiserzeit. 

e.  Cylindrische  Terra  sigillata-Ge  fasse 
mit  Reliefs ch muck,  Taf.  XIII,  9 — 11,  haben  dünne 
Wände,  scharfe  Ornamentation  und  die  Farbe  von  Taf.  XIII,  6. 
Taf.  III,  9  ist  eine  Form,  welche  am  Rhein  in  der  Zeit  um 
Nero  neben  den  Formen  Taf.  XIII,  6 — 7  imd  dann  auch  in 
Begleitung  der  Formen  Taf.  XIII,  8u.  11  vorkommt;  allmählich 
nimmt  sie  einen  matteren  Farbüberzug,  leichter  gebrannte, 
dickere  Wände,  stumpfe  Ornamentation  und  die  plumpere 
Form  an:  Taf.  XIII,  10.  In  der  letzten  Zeit  der  Flavier 
scheint  sie  zu  verschwinden,  so  dass,  wie  die  vorbeschriebe- 
nen Sigillata-Arten,  so  auch  diese  Gefässe  auf  den  Grabfeldern 
der  Antoninen-Zeit  nicht  mehr  angetroffen  werden  oder  nur 
in  rohem  Typus,  wie  die  von  Hefner  (a.  a.  0.  Taf.  IV^ 
Fig.  5  u.  6)  abgebildeten  Gefässe  zeigen. 

f.  Rundbauchige  Becher  mit  Reliefschmuck, 
Taf.  XIII,  12 — 13,  haben  recht  dünne  Wände  und  scharfe 
Ornamentation.  Fig.  12  findet  sich  zusammen  mit  der  Sorte 
c  und  scheint  in  Gräbern  der  Antoninen-  und  späteren  Zeit 
zu  fehlen.  Wie  weit  Fig.  13,  welche  keine  Ranken-Orna- 
mentation  und  figürliche  Darstellungen  wie  12  zeigt,  sondern 
mit  einem  breiten  Bande  keilförmiger  Grübchen  geschmückt 
ist,  hinaufreicht,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Aehnlichc  Becher 
mit  glatten  Wänden  kenne  ich  freilich  aus  Neusser  Gräber- 
feldern der  Antoninen-Zeit. 

g.  Hellbraunrote  (hell  englischrote)  Terra  sigillata- 
Tcller  mit  horizontalem  Boden  und  reich  profilirter 
senkrechter  Seitcnwand,  Taf.  XIV,  1 — 2,   sind  unter  den 
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am  Rhein  vorkommcndm  ^i|^ilUuit'li«  IM  <ii>  •liiiiii\\{iiitii|{«teii. 
In  ilom  Mittelpunkt  der  oberen  Inu«  um  it«  i-t  clor  tebdiie, 
(ientlii*lu%  in  der  Kogrl  von  einem  fce«tncheltcn  lUndc  oder 
von  Kreislinien  amp'tuMic  Steni|H>I  anjcehrncht.  Kh  finden  Hirh 
Namen,  die  auch  in  Italien  vorkonnnen,  wtthrend  die  har- 
hariachen  Namen  seltener  er»elieiniMi.  \U  .Standtlüche  dient 
ein  hober,  schmaler  Kin^,  der  auf  der  Auwenaeite  gewöhnlich 
zwei,  anf  der  Innenseite  nur  eine  Flftche  zcigrt.  Wie  in  allen 
dicJK^n  Tunkten  weichen  diese  Teller  noch  darin  von  den 
Tellern  der  La  T^ne-Zeit  und  den  mit  diesen  ttbcrcinstinimcn- 
den  Si^rillata-Tellcni  ab,  dass  die  untere  Seite,  wie  die  oIktc, 
spiegelglatt  und  ohne  Spur  von  ZuhültVnahnic  der  Drehscheibe 
ist.  Nur  in  der  Mitte^  auf  der  horizontalen  Flftche  zwischen 
dem  Standringrc  sieht  man  manchmal  scharfe  Krfttze,  welche 
den  Lauf  der  Drehscheibe  bezeichnen.  Der  Import  dieser 
Art  von  samischeu  Gefössen  darf  als  sicher  anges4dicn  werden. 
Es  finden  sich  dieselben  auch  in  weiter  Verbreitung  in  allen 
T«  ilon  des  römischen  Reiches.  Hier  am  Rhein  erseheinen  sie 
ziki>t  mit  Münzen  des  Augustus  und  Tiberius.  Hcreits  unter 
Claudius  scheint  diese  Gefössart  der  nachfolgenden  (vgl.  h) 
den  Platz  eingeräumt  zu  haben,  zu  welcher  sie  auch  in  der 
Form  allmählich  übergeht.  In  einzelnen  Fällen  haben  der- 
artige Teller  aufgelegte  brillenartige  Reliefbänder,  welche  die 
langen  Hohlkehlen  und  Stäbchen  der  Seitenwand  dieser  GeHUse 
unterbrechen. 

h.  Hartgebackene  hellbraunrote  Terra  sigillata- 
Teller  mit  reich  profilirter  Wandung,  Taf.  XIV,  3, 
gleichen  durch  Technik  und  Profil  der  l)ei  g  beschriel>cnen  Art ; 
sie  sind  jedoch  härter  gebacken  und  in  der  Regel  sehr 
glänzend  und  scharfrandig.  Es  haben  einige  dieser  Schalen 
einen  horizontalen  Boden,  aber  in  den  meisten  Fällen  steigt 
die  Mitte  der  unteren  Bo<Ienscite  hohl  nach  oben;  in  der 
Mitte  der  erhöhten  Innenseite  findet  sich  der  gewöhnlich  von 
einem  scharf  eingepressten  Strichband  eingefasste  Stempel. 
Die  Seitenwand  ist  in  der  Regel  etwas  schräg  gerichtet  und 
reich  durch  Hohlkehlen  und  Stäbchen  gegliedert.  In  der  Regel 
ist  in  der  Mitte  dcf  Ausscuseite  eine  flache  Hohlkehle,  welche 
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oben  iiiul  unten  von  einem  flachen  Stabe  begrenzt  wird.  Die 
Innenseite  hat  gewöhnlich  etwas  oberhalb  des  glatten  oberen 
Kandes  eine  Furche  oder  ein  feines  Stäbchen  und  da  wo  der 
Boden  beginnt,  einen  wulstigen,  breiten  Stab.  Unterhalb  des 
untern  äusseren  Stabes,  der  unten  manchmal  scharf  einsetzt, 
liegt  eine  schräge  Fläche;  dieser  folgt  eine  zweite,  breitere; 
letztere  geht  zu  dem  ziemlich  hohen  dtlnnen,  nach  der  Aussen- 
«eite  zweiflächigen  Standringe  tlber.  Es  finden  sich  sehr  um- 
fangreiche Teller  dieser  Art.  Ciironologisch  schliessen  sich 
diese  Schalen  unmittelbar  an  die  bei  g  beschriebene  Art  an; 
sie  treten  anscheinend  um  Nero  zuerst  auf  und  waren  in  der 
Zeit  der  Antonine  und  später  ausser  Gebrauch. 

i.  Glänzende,  glatte  Teller  mit  geknicktem,  flä- 
chigen oder  halbrunden  Rande,  Taf.  XIV,  4  u.  5, 
stinnnen  in  der  Technik  mit  der  vorbeschriebenen  Art  überein. 
Sie  haben  in  ihrer  ältesten  Sorte,  die  neben  der  bei  h  be- 
schriebenen vorkommt,  in  der  Innenseite  einen  niedrigen  Absatz. 
Bei  der  in  einer  Cölner  Bleikiste  des  Bonner  Provinzial-Mu- 
seums  mit  einer  Münze  von  Vespasian  zusammen  gefundenen 
Schale  fehlt  dieser  Absatz;  die  innere  Randfläche  geht  unver- 
mittelt zu  der  Bodenfläche  über.  Die  Schalen  ersterer  Art 
sind  im  Allgemeinen  etwas  älter  und  finden  sich  zahlreich  in 
den  Brandschichten  des  im  J.  70  verbrannten  Lcgionslagers 
von  Novaesium.  Manchmal  ist  bei  solchen  Gewissen  die  Wand 
nicht  mehr  so  hart;  das  Glänzende  lässt  nach.  Bei  ähnlichen 
Schalen  aus  der  Antonincn-Zeit  fehlt  sogar  das  Stäbchen, 
welches  in  der  Regel  die  Aussenseite  des  oberen  Randes  der 
älteren  Schalen  begrenzt.  Viele  Schalen  haben  einen  ge- 
knickten flächigen  Rand  wie  Fig.  5 ;  diese  sind  im  Allgemeinen 
flacher.  Im  Innern  fehlt  der  Absatz;  es  ist  nur  das  Zu- 
sammentrefl'en  der  Flächen  der  geknickten  Wand,  welche  die 
Innenseite  da,  wo  der  Boden  beginnt,  unterbricht.  Die  Mitte 
des  Bodens  steigt  buckelartig  nach  oben.  Das  in  der  Mitte 
bcflndliche  Strichelband  der  jüngsten  dieser  Art  von  Schalen 
ist  häufig  nicht  mehr  so  scharf;  die  Farbe  wird  später  trüber, 
die  Formgebung  wulstiger.  Beide  Typen  finden  sieh  häufig 
auch  aus  weissem,  rot  überzogenen  Thone. 


k.  li  1 .1  u  /  «<  im!  <-  Im- 1 1  brauur«*  t  .  i  a  »iiarillatn- 
:5chüssolii  und  TuHHiMi  mit  Kpliculila  (torHcliinurk^ 
Taf.  XIV,  (> — 8,  fimleii  nicli  in  verKohinlriitT  (irOHHo.  Die 
Technik  Htimnit  mit  clei*  bei  g  iM'wlirieboiicn  Art  Ulicrciii. 
Auf  «Ion  RAmlcni  int  in  der  Re^*l  Kpheuselnnuck  in  KeliefTnrm 
aufp'trapiMi.  I>ic  Ältesten  sind  besondtT»  hart  j^ebackon  und 
^'liiH/AMid  und  tindcn  sieb  bereits  mit  Münxcn  von  Claudius, 
erseheinen  aueh  liiUiH^  in  den  BrancUehiehten  de»  J.  70,  fehlen 
al>er  «ueh  niebt  in  späteren  Flaviereultursebiehten  und  Orftbern; 
alH?r  damals  »ebeint  die  Technik  schon  an  Güte  verloren  zu 
haben.  Aus  Funden  der  Antoninen-  und  der  Folgezeit  kenne 
ich  die  schöne  glänzend  rote  Sorte  dieser  Art  nicht.  Jeden- 
falls sind  die,  an  der  äusseren  Seite  des  flacheren  Randes 
mit  einem  Stäbchen  und  daran  betindliehen  schlangenartig- 
^»wundenen  Henkelchen  versehenen  Gefassc  dieser  Art, 
Taf.  XIV,  6,  nur  fllr  den  Stil  der  älteren  Periode  bezeichnend. 

1.  Schrägwand  ige  Tassen  und  Schüsseln  aus 
Terra  sigillata  mit  horizontalem  flachen  Rand,. 
Taf.  XIV,  9,  die  vielfach  auch  Epheuschmuck  aufweisen, 
finden  sich  auch  in  der  Form  von  grossen  Schüsseln.  In 
der  Regel  befindet  sich  zwischen  dem  Ilorizontalrande  und 
der  Innenseite  eine  höhere  stabfx'>rmige  Ausladung.  Häufiger 
erscheinen  solche  Geschirre  in  Gräbern  der  ersten  Kaiscr/eit. 
Diese  hart  gebackenen  glänzenden  Arbeiten  fehlen  in  Gräbern 
der  Antoninen-  und  der  Folgezeit. 

m.  Tassen  aus  Terra  sigillata  mit  einge- 
kniffener halbrunder  Wand,  Taf.  XIV,  10,  haben 
eine  Technik  wie  die  unter  k  beschriel)ene  Art;  ich  fand  sie 
in  Andemacher  Gräbern  mit  Münzen  von  Claudius  I.  und  Nero; 
sie  reichen  jedoch  bis  an  die  Antoninen-Zeit ;  aber  diese 
jüngsten  Exemplare  sind  nie  so  glänzend  und  tief  hellbraunrot 
und  im  Allgemeinen  flacher.  Es  fanden  sich  in  Remagener 
Gräbern  aus  der  letzten  Zeit  der  Römerherrschafl  noch  ähn- 
liche Tassen;  die  jedoch  weissgelb  sind,  einen  sehr  flachen 
Fnss  und  oben  keinen  besonderen  stabartigen  Rand  haben. 

n.  Terra  si^illata-Tassen  mit  schräger  ge- 
rader  Wand   ond   oberem    profilirten   Aufsatz^ 
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Taf.  XIV,  11,  sind  sauber  behandelt  und  erinnern  in  der 
Fonngebung  an  Taf.  XIII,  3—5.  Aber  die  Farbe  ist  hell- 
braunrot, wenn  auch  nicht  glänzend  und  in  vielen  Fällen  nicht 
80  fest  haftend.  Ich  fand  sie  nur  unter  Umständen,  welche 
auf  die  erste  Kaiserzeit  und  zwar  auf  die  frühere  Periode 
derselben  seh  Hessen  Hessen. 

0.  Terra  sigillata-Tassen  und  Schüsseln 
mit  randlichem  Bauche,  senkrecht  aufgetra- 
genem, gestrichelten  Rande,  Taf.  XIV,  12,  haben 
die  Technik  wie  Taf.  XIV,  10,  mit  denen  sie  auch  zusammen 
'/ahlreich  in  Brandschichten  des  Jahres  70  angetroflfen  werden. 
Schüsselchen  aus  blauem ,  manchmal  schwarz  gedämpften 
Thon  fand  ich  bereits  in  Gräbern  mit  Münzen  des  Claudius. 
In  Gräbern  der  Antoninen-  und  späteren  Zeit  fehlen  derartige 
Gefösse.  Dieselben  haben  in  seltenen  Fällen  auch  einen  gold- 
gelben, rot  marmorirten  üeberzug  (vgl.  unter*  12). 

p.  Terra  sigillata-Kumpen  mit  bauchig  ausla- 
dendem, oben  aufgesetzten  Teile,  Taf.  XIV,  13,  die 
technisch  mit  Taf.  XIV,  10  übereinstimmen,  finden  sich  in 
Culturschichten  der  ei*sten  Kaiserzeit.  Wann  sie  zuerst  auf- 
treten und  wie  lange  sie  sich  erhalten  haben,  ist  noch  nicht 
ermittelt.  Jedoch  scheinen  sie  ihrem  Stile  gemäss  wohl  tlir 
die  letzte  augusteische  Zeit  und  die  der  ersten  Flavier  zu 
(»assen. 

q.  Schalen  mit  weit  umgebogenem  Rande  und 
darüber  befindlicher  senkrechter  Wand,  Taf.  XIV,  14, 
tinden  sich  in  verschiedener  GWisse  und  stimmen  nach  ihrem 
Stile  und  nach  ihrer  Chronologie  mit  Taf.  XIV,  13  überein; 
jedoch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  ähnliche,  rohere  auch  noch 
später   vorkommen   (vgl.  z.B.  Hefner,  a.  a.  0.  Taf.  IV,  21). 

12.  Taf.  XIV,  Fig.  12  u.  15,  rote,  goldgelb  über- 
zogene, rot  marmorirte  Gefässe,  gleichen  in  der  Form 
und  Technik  den  Sigillata-Getllssen.  Es  sind  solche  nur  in 
wenigen  Exemplaren  bekannt  geworden:  aus  Trier,  dem 
Neusser  Römerlager  und  der  Altertumssammlung  zu  Mannheim. 
Aehnlichc  Stücke,  welche  das  Frankfurter  Museum  aus  Heddeni- 
lieim    besitzt,    zeigen    grosse   Aehnlichkeit    mit    einer   Anzahl 
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SchcrlH'u.  wrlolic  aacli  im  NeaiMr  RAincrlaK^r  mifcctniflcn 
wnnlo.  AIht  die  entere  Art  dieeer  GeOsnc  lini  rvcht  hauIktc 
um!  tipicp'lfriatt  licArheltele  Winde,  welche  Alinlich  der  Si^^ilhita 
mit  feinem  (tlasurflhemig  TerBehen  sind.  Eh  Kind  zum  Teil 
Teller,  iihnlieh  proftlirt  wie  die  SipIIata-Teller  Taf.  XIII,  12, 
dmnn  Tassen  wie  Taf.  XIII,  12,  15  u.  16.  Die  dienen  flhnlirhen 
Oifliri  Ton  Ncnss  sind  in  der  Grundfarbe  weissi^ellilicli  und 
diuin  gelblieh  bemalt  und  rot  gretupft;  die  Farbe  int  blanHer, 
nicht  w>  innip  verbunden  und  es  fehlt  der  priÄnzende  Ueberzu^; 
sie  sehen  mehr  aus  wie  eine  Imitation  der  ächten  mnnnorirten. 
Es  finden  sieh  auch  Schalen  mit  weit  umgebogenem  Kande^ 
welche  diese  Technik  haben  ^  auch  auf  weisser  Thonfarbc 
crraubraune  oder  zie^relrote  niannorühnliche  Flecken  und  Streifen 
lialKMi.  Nicht  zu  verwechseln  sind  alle  diese  Typen  mit  den 
unvergleichlich  roheren,  Ähnlichen  der  im  Trierer  Provinzial- 
mnsenm  ausgestellten  Arbeiten  der  Töpfereien  von  Speichern, 
auf  welche  ich  später  zurückkomme. 

t  13.   Taf.  XIV,  17—21,  gelbe  und  grttne  glasirte 

(tefflsse,  haben  ziemlich  hart  gebackene  Wände  von  blau- 
oder  grauweisser  Farbe,  und  stark  glasirtem,  gelblichen,  stellen, 
weis  in  das  Grünliche  spielenden  oder  geradezu  dunkelgrünem, 
manchmal  etwas  braunschwarz  gefleckten  üeberzug.  Die  Formen 
und  Verzierungen  zeigen  gewöhnlich  einen  etwas  anderen 
Knnstgeschmack  als  die  der  Sigillata-Gefösse.  Ich  bin  sehr 
geneigt,  an  orientalisch-römischen  Import  zu  denken,  zumal 
bei  Betrachtung  der  Henkelflasche  Fig.  19,  deren  aus  Blättern 
und  Aestchen  bestehende  eigenartige  Oniamentation  im  Ver- 
gleich zu  dem  Omamentschatze  der  im  Rlieinland  gefundenen 
römischen  Geftsse  geradezu  befremdet.  In  Andeniacher  Gräl>em 
wurden  diese  Geftsse  unter  Umständen  angetroff*en,  welche 
auf  die  Zeit  nm  Claudius  schliessen  lassen.  Das  Trierer  Prov.- 
Mnsenm  besitzt  ausser  einer  mit  dem  Bilde  der  Viktoria  ge- 
schmückten grünen  glasirten  Lam])c  eine  schöne,  mit  einer 
Münze  Hadrians  gefundene  Henkelkanne  dieser  Farbe.  Nicht 
minder  bedeutsam  ist  die  aus  der  Hcrstatt'schen  Sammlung 
stammende,  jetzt  im  Wormser  Museum  befindliche  grüne  glasirte 
Doppelhenkel- Vase   (Ik)nncr   Jahrb.,   Heft  84,  S.  117).     Sehr 
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zierlich  und  weit  verbreitet  sind  die  mit  Reliefschnuick  ver- 
sehenen gelben  glasirten  Hcnkelkännchen  Taf.  XIV,  17.  Auch 
Fig.  18  und  21  zeigen  diese  Technik.  Auf  den  frUhröniischen 
Gräberfekleni  Galliens  fehlen  selten  die  ebenfalls  Spuren  von 
gelber  Glasur  tragenden  kleinen  Giessgefösschen  der  Art  wie 
Fig.  22.  Den  in  Gräbern  der  Antoninen-Zeit  gefundenen 
glasirten  Gefössen  fehlt  die  gelbliche  Farbe;  es  herrscht  da* 
Grüne  vor  und  es  treten  neue  Formen  auf,  wie  dies  im  folgen- 
den Kapitel  klargestellt  werden  soll   (vgl.  S.  102,  4). 

IF,  Die  Thongefässe  der  mittleren  römischen  Kaiserzeit. 

1.  Taf.  XV,  Fig.  1—29.  Irdene,  nicht  mit  Farbe 
überzogene  Ge fasse.  Dieselben  sind  in  folgende  Arten 
einzuteilen : 

a.  Taf.  XV,  1 — :5.  Irdene  urnenförmige  Töpfe, 
Derartige  graue  oder  blaugraue,  rauhwandige  oder  einfach 
glatte  irdene  Gefasse,  welche  in  Gräbeni  der  ersten  Kaiserzeit 
gefunden  Wurden,  haben  ausnahmslos  einen  schmalen  oberen 
Rand  wie  Taf.  XII,  2  und  3;  derselbe  ist  bald  schräg  ge- 
stellt wie  bei  Taf.  XII,  1,  er  biegt  sich  auch  häufig  oben 
zu  einer  nach  Aussen  gerichteten  halbrunden  Leiste  um  wie 
Taf.  XII,  3,  oder  aber  er  steht  mehr  senkrecht  wie  bei  dem 
dünnen  rauhwandigen  Getass  Taf.  XII,  4  b.  Es  finden  sich 
freilich  auch  Urnen  wie  Taf.  XII,  4a,  deren  nach  Aussen 
leistenformig  umgebogener,  unten  scharf  eingekniflfener  Rand  in 
der  Mitte  zu  einer  tiefen  Hohlkehle  eingeschnürt  ist.  Es 
haben  diese  Gefässc  jedoch  an  der  Innenseite  nur  eine  Fläche 
aufzuweisen,  die  sehr  flach  gehöhlt  ist.  Es  tritt  auch  in  der 
inneren  Seite  des  oberen  Randes  eine  Furche  auf,  sodass  der 
aufgelegte  Deckel  den  hervortretenden  unteren  Rand  der  Furche 
als  Lagerfläehe  benutzte  (Taf.  XII,  4  c).  Der  Rand  ist  auch  oben 
liaeher  (Taf.  XII,  4d)  und  in  einem  gewissen  Abstände  von 
der  ersten  Furche  erscheint  eine  zweite;  der  Zwischenraum 
wird  zu  einer  Hohlkehle  und  die  beiden  Ränder  fassen  als 
runde  Stäbe  die  an  jeder  Seite  eingefurchte  Hohlkehle  ein 
(Taf.  XII,  4  e  und  f ).     Diese  Randprofile  sind  besonders  häufig 


in  der  Flnviorzcii  ton  aiicli  nnidlirli  nuKp'lMiurlite  TOpfc 

\«»u  kr.]o«isaloni  l  nii;iii-f  auf.  «lio  iil»oii  rinni  liort/.oiital  ^• 
siclli»  11  il.ulu-u  lirtMloii  KjiihI  zriroii.  »irr  IiMutiir  ihtrrli  llnlil- 
krlili'u    und    Stäbe    vcr/i«  dm 

'  ni  der  Aiitoiiinoii-Ziii  ^tlmiilcuo  Lrucn  lal.  XV,  1) 
..11  die  Kihidor  der  Hohlkehle  mit  dem  diene  wMtlieli  he- 
cri»iuendeu  Stabe  verhiinden;  es  ist  der  itinere  Teil  des  Handeti 
hernnterpMlrUekt,  scHhiK^s  der  ftiiHrterc  etwan  hrdier  Hteht  niid 
iiaeh  innen  einp»/.of,t'n  ist  wie  Taf.  XV',  1  zei^t.  Hs  halnMi 
tlii*se  Kiiiuier  etwas  wulsfi^n»s.  Ks  tintlen  sieh  Hand|ii'<>tilr 
dieser  Art  in  <  ultursehiehten  um!  (Irühern  Ins  xmn  SchlusH 
der  Hömerherrsehan.  Xelien  denselben  konunen  auch  noeh 
del^jisi»  vor,  «leren  wulstijrtT  Kand  nach  Innen  ^eriehtet  ist, 
wie  Taf.  XV,  8  ZQigi,  tuler  aber  nach  Au8M*n  wie  bei  Taf.  XV,  2. 
Keiner  der  in  den  Gräbern  oder  i'Ulturschiehten  der  mittleren 
Kaisi'r/.eit  und  der spftteren  Kpoche  vorgefundenen  rauhwandipn 
nrneiii«»rnii«ren  Töpt'e  ist  unten  ab^eilreht.  Ks  fehlen  der  Anto- 
ninenzeit  auch  alle  platten  blauen,  schwarz  ^Mlämpften  Unieu 
iumI  ^k^chcr. 

b.  Taf.  XV.  li^.  .»-11,  irdene  tieft'  S(hus>ein 
(»der  Knmpen  der  mittleren  romischen  KaisiTzeit  haben 
/unieist  mitU'ldicke  Wände  von  ^utem,  doch  nicht  sehr  hartem 
rimii.  dessen  Farbe  in  «ler  Bruehflächc  und  Aussen  ziendieh 
::lti<lnn&88i^,  und  zwar  in  <ler  Kej^el  mehr  oder  wenif^er 
schmutzig  weiss  cnler  ^Iblich  ist.  Besonders  häutig  sind  die 
Knmpen  mit  Aus<>:uss,  Fijr.  IM,  die  Übrigens  schon  früh  vor- 
konnnen  und  deren  (le^nstUcke  aus  spätrr»mischen  (Iräbeni  im 
Ml^emeinen  nur  roher  sind.  Häutig  erseheineii  auch  die 
Kumpen  mit  urag:e8chlagenem  Rand,  der  in  der  Re^d  jedoch 
nicht  weit  ausladet  wie  der  frührömiscdie  (Taf.  XI.  Fi^.  0  u.  9», 
s^^mdem  horiz<mtah'r  ist  tttlvr  S4'nkreelit  dicht  anlioirt.  wie 
laf.  XV.   11   z^ipt. 

(\  Taf.  XV,  Fig.  1:^—14,  irdene  Teller  der  mittleren 

•ii.i>ehen    Kaiserzeit    sind     unten    nie    abgedreht,    zum    Teil 

li-chniseh  den  vorbeschriebenen  Kuni|KMi    gleich,   s<»   Taf.  XV, 

I  ig.  12  u.  14.     Sie  find    im  Acussern    überhaupt  sidir  n»h  und 

unseren  irdenen  Blumentellem  ähnlich.    Andere,  Fig.  13,  haben 

Koenen.  G^fäs^skunilc.  < 
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eine  mehr  weisse  Farbe  und  auf  der  Innenseite  einen  feinen 
Absatz.  Es  finden  sieb  auch  sehr  kleine  Teller  ohne  Färb- 
übor/ufr.  lu  früh-  und  spätröniischon  Oräbern  scheinen  diese 
Teller  völlig  zu  fehlen.  Stempel  habe  ich  bei  derartigen  Ge- 
lassen noch  nicht  angetroffen  (vgl.  Taf.  XVII,  ß. 

d.  Taf.  XV.  Fig.  15-24,  Henkclkrügc  der  mitt- 
leren Kaiserzeit.  Keines  der  römischen  Gcfösse  findet  sich 
so  zahlreich  vertreten,  wie  diese  Henkclkrllge;  eine  Feststellung 
der  Formcnumwandlungen  ist  daher  um  so  empfehlenswerter. 
So  ist  sehr  zu  beachten  der  Krag  Taf.  XV,  Fig.  15;  er  ist 
nämlich  eine  Umgestaltung  des  älteren  Kruges  Taf.  XI,  Fig.  2d, 
Bei  dem  jüngeren  Kruge  (Fig.  15)  erweitert  sich  der  Hals 
allmählich  zu  dem  mehr  birnenförmig  gestalteten  Bauche;  es 
ist  das  ein  zuverlässiges  Unterscheidungszeichen.  Nie  begegnete 
ich  dieser  Form  auf  älteren  Gräberfeldern;  sie  scheint  in 
der  Zeit  um  Trajan  zuerst  neben  der  älteren  Form  aufzu- 
treten, und  verdrängt  diese  gänzlich;  schon  in  den  Antoninen- 
Gräberfeldem  fehlt  die  ältere  Form.  Die  jüngere  Form  hin- 
gegen hat  sich  bis  zum  Schluss  der  Römerherrschaft  erhalten 
und  findet  sich  noch  vereinzelt  in  den  frühfränkischen  Gräbeni. 
Den  Taf.  XV,  16  abgebildeten,  zwei-  und  dreihenkeligen  weissen 
Krügen,  die  vielfach  mit  einem  hellen  firuissartigen  üeberzuge 
versehen  und  spiegelglatt  sind,  bin  ich  bisher  stets  auf  rheini- 
schen Gräberfeldern  der  mittleren  römischen  Kaiserzeit  be- 
gegnet, dahingegen  nie  unter  Umständen,  welche  auf  die 
frtUiere  oder  spätere  Kaiserzeit  schliessen  lassen.  Auch  die 
Krüge  Fig.  17— 19  fehlen  nie  auf  Gräberfeldern  der  Antoninen- 
Zeit.  Freilich  sind  die  Gefilsse  Fig.  17  u.  18  auch  noch  Zeugen 
der  spätrömischen  (»räberfelder.  Auch  sind  Fig.  21 — 24  mehr 
Ausnahmen  und  zum  Teil  denjenigen  der  spätrömischen  Zeit 
sehr  ähnlich.  Zu  beachten  ist,  dass  sich  auch  die  kleinen 
Kännchen,  Fig.  20,  die  mit  oder  ohne  Henkel  vorkommen, 
zum  Teil  auch  einen,  durch  Biegung  des  oberen  Kandes  her- 
gestellten Ausguss  haben,  bis  zum  Schluss  der  Römerherrschaft 
erhielten  und  vereinzelt  noch  in  den  frühfränkisehen  Gräbern 
angetroffen  wurden. 

c.    Die  vasenförmigen  GiMnssc  'VaW  W. 
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»iihI  gownhiiUcli  von  wcitter  oder  rötlich  fuMyor  Fftrl»«  m 
vcrschiediMiHlcr  GrOHKO.  Kinip'  nind  etwa'«  ;reftlriit,  gewöbulich 
XV. .w<.     iiijuicbiual     auch    mit    nitlirauurn    StriMfon    verachoii. 

Iic  haben  anffretra^ne  Kelicfhildor.  wie  das  Sonnenrad, 
kitiui'  Loitcni  and  andere,  aup^if^cbeinlich  »ich  auf  den 
AikiTliaii  oder  Mitraakiilt  liczichende  Zoirben.  Im  Trierer 
rn»v.  Mus.  I>efindet  sich  ein  weis»  ülicrzopMieH  (lefU»»  dieftcr 
\i!.  <la8  mit  einer  Man/.o  von  Hadrinii  zunamiiHMi  ^cfniiden 
wurde:  »iq  sind  bftnfig  in  Cnltur^cliioliten  der  Antonincn-Zcit. 
Wie  weit  «H«»  Minuten  T\'pen  Inii.nif'nicli.M)  weiss  ieb  nicht 
an/UirohiM 

i'at.  XVI,  Fig:.  1 — 8,  mit  mattem  FarhenUher- 
/    _  rschene  Oefässe,  lassen  sich  in  vier  Arten  ointoilcn: 

.1.  Hohe  Schalen,  Taf.  XVI,  1 — 4,  haben  müssig  hart 
gebrannte,  dOune  Wände,  die  in  der  Farbe  weiss  oder  rötlich- 
^»Ib  und  mit  blaugrauem  oder  mit  rötlichem  üebcr/uge  ver- 
sehen sind.  Sie  sind  im  Ganzen  recht  zierlich  und  fehlten 
auf  keinem  der  bisher  angestochenen  Antoninen-Gräberfelder. 
Spätere  (iräber  bergen  in  der  Regel  rohere  Geßlsschen 
dieser  Art. 

b.  Cylindrische  Becher,  Taf.  XVI,  5.  In  der  Technik 
stimmen  sie  mit  2  a  tlbereiu.  Die  älteste  Art  dieser  Becher 
entwickelt  sich  bereits  in  der  La  Tene-Zeit  Ijei  leicht  ge- 
brannten, schwarzbraun  gedämpften,  oben  mit  schmalen  Händ- 
chen versehenen  Becheni  des  Typus  Taf.  VIII,  IIa.  In 
weiterer  Entwiekelung  begegnen  wir  der  oben  mit  einem 
flachen  runden  Stäbchen  abgeschlossenen  F'orm  des  glänzend 
brannschwarz  überzogenen  Ikchcrs  Taf.  XII,  23.  Diese  letztere 
Becherart  entwickelt  sich  nach  zwei  Richtungen:  Die  eine 
ergab  die  gedrungenen  sehr  dünnen  weissen,  braun  o<ler  grau 
oder  blauschwarz,  auch  wohl  rotbraun  überzogenen,  zuweilen 
aneh  mit  netzförmigen  Ornamenten  oder  mit  Thonkrümchen 
verzierten  Becher  Taf.  XII,  24;  die  andere  Richtung  führt 
die  mit  Lotnsschmuek  versehenen  weissen,  oft  metallisch 
^'länzend  branngrün  oder  blauschwarz  oder  grau  ülierzogenen 
Becher  Taf.  XII,  25  «or.  Letzte  Becherfomi  verschmälerte  und 
vereinfachte  sich  zu  unserer  F'orm  Taf.  XVI. .'».    Ks  zeigt  diese 
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Gefässart  iiianchmal  Harbotiiie-Scliinuck.  Es  fehlt  (lerselbcn 
ob(Mi  das  feine  Stäbchen.  Solche  (lefässe  sind  für  die  Gräber 
der  Antoninen-Zeit  charakteristisch.  In  der  letzten  Zeit  der 
RönierheiT8chaft  wird  die  Form  plumper,  die  Wand  wird  dick, 
und  hat  oft  eine  ^elb  oder  violettgrane  Farbe.  Derartige  Ge- 
tllsse  finden  sich  in  nllcn  r;r<«<*>M  bi<  zu  der  kleiner  Tr>pfcheu 
Taf.  XI,  30. 

(.  Eckifi:  ausgebauchte  ßecher,  Taf.  XVI,  6,  sind 
ilner  i^Onnenentwicklung  nach  auf  die  Näpfe  und  Becher  des- 
Tyiius  Taf.  XII,  ;') — 7  zurückzuführen,  mit  denen  sie  in  dem 
oberen  Randprofil  noch  übereinstimmen.  Sie  sind  in  ihren 
ältesten  Erscheinungen  bläulich  und  braunschwarz  überzogen, 
auch  wohl  weiss  und  mit  graublauem  Ueber/uge  versehen, 
bald  auch  rötlich.  In  der  spätrömischen  Zeit  sind  sie  in  der 
Regel  rot  und  glänzend  schwarz  überzogen.  Es  fehlen  die 
Gefässe  mit  farbigem  schwarzen,  grau-  oder  blauschwarzem 
üeberzuge  auf  keinem  der  in  der  Rlicinprovinz  an.ireschnittenen 
Antoninen-Gräberfeldcr. 

d.  R  u  n  d  b  a  u  c  h  i  g e  B  e  c  h  e  r ,  T  a  f.  XVI,  7 — S.  Es  gehen 
diese  Gefässe  ihrer  formalen  Entwicklung  nach  aus  von  den 
Taf.  XII,  14  abgebildeten  rundbauchigen  Töpfen,  wenigstens 
die  in  der  Technik  mit  '2  c  übereinstimmenden  Get^sse 
Taf.  XVI,  7.  Das  Taf.  XVI,  8  abgebildete  (^icftiss  erinnert 
mehr  an  die  Xapfform  Taf.  IX,  17.  Auch  hier  haben  wir 
es  in  beiden  Fällen  mit  den  auf  Gräberfeldern  der  Antoninen- 
Zeit  stets  angetroffenen  Bechern  zu  thun.  Die  Verzierungen 
sind  keilförmige  Grübchen,  auch  konnnt  Sehliekersehmuck  vor. 

e.  Schlanke,  eingehauchte  Becher  mit  mattfar- 
benem üeberzuge,  Taf.  XVI,  9,  haben  gewöhnlich  papier- 
dttnne  schmutzig-weisse  Wände  mit  farbigem  üeberzuge  wie  bei 
2  c  beschrieben  wurde.  Sie  finden  sieh  in  allen  Grössen  auf  den 
Gräberfeldern  der  mittleren  röm.  Kaiserzeit.  Aehnliehe,  aber  mehr 
gedrungene  |und  mit  Sandbewurf  versehene,  ältere  Becher  haben 
wir  bereits  Taf.  XII,  2(),  kennen  gelernt.  Noch  in  Gräbern  der  spät- 
Wunisehen  Zeit  kommen  <liese  Becher  vor,  wenn  auch  in 
roherer  Art  und  in  der  Regel  mehr  rötlich  oder  roh  nu^tallisch 
glftnzend  überzogen. 
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Taf.XVI.  Fiff.  !<»-    10.    (;hiii/.oii(l  Hchwari  «»der 

-      u/.riicl    üchwarx-  oder  ^rniitirniiii    nlicrxofr«  •  ••- 

—  «•  «»iiHl  in  drei  Arteu  eiiuuteileii : 

Becher,  Tal.  XVI,  10— 14.  sind  bc8(inderH  rharakto- 
ri»ti}«ch  l'ttr  die  ^irflliertelder  der  Aiitoniiien-K|Kich«\  B4*n*itii 
r:  ilcu  an^usteiachoii  Oriibeni  beffejnion  wir  der  in  der  La  Teiio- 
i  SM  he  entetondenen  Form  Taf.  IX,  Fij;.  17  in  dir  hekannUii 
M^reiiaiiuten  Terra  nigra.  Die  Fonn  jreht  in  der  Flavier-5Ceit 
annijlhlich  flt)er  zu  unseren  auf  den  (irilhcrteldern  der  Anto- 
ninou-Kpoeho  nirgends  fehlendon  Hochern  Tat'.  XVI,  Fig.  10. 
Diesi'lhcn  sind  dünnwandig.  r<t  uiid  metallisch  glän/.end, 
sehwar/,  oder  aber  braunsehwar/.  aberzogen;  viele  sind  mit 
einem  in  das  (irflnbraune  spielenden  Uelierzuge  versehen. 
Mellach  sind  diese  Ueeher.  wie  Fig.  11  zeigt,  mit  nuiden  oder, 
Fi;:,  li*  erkennen  hlsst,  mit  Iftngliehen  Eindrtleken  ver- 
-.  luii:  sie  nehmen  auch  die  Gestalt  von  Fig.  14  an.  In  der  spät- 
liiiiiisehen  Zeit,  etwa^*  vor  dem  Zeitalter  der  Constatine,  werden 
<lie  Beeherfonnen  Taf.  XVI.  10—13  schlanker,  wie  Taf.  XVIII, 
Fig.  s  veranschaulicht:  diese  Art  hat  sich  bis  zum  Schltus 
der  Kiimerherrschaft  erhalten.  Es  fehlen  den  schwarzen  Bechern 
der  Antouinen-Zeit  noch  die  weissen,  zuerst  mit  Farbe  dick 
aufgelegten,  si>ater  mit  einem  Pinsel  aufgetragenen  weissen 
oder  gelblichen  Ornamente  und  Inschriften,  welche  bekanntlich 
fnr  Becher  des  Zeitalters  der  Constantiue  und  der  Folgezeit 
charakteristisch  sind. 

b.  KrQge,  Taf.  XVI,  Fig.  16,  linden  sich,  wenn  auch 
selten,  auf  den  Antoninen-Gräberfeldem.  Diese  Geftsse  sind 
sehr  sauber  und  zierlich  hergestellt  in  der  unter  a  beschrielKinen 
Technik.  In  Gräbeni  der  ersten  und  letzten  Kaiserzeit  wurden 
dirse  GefUsse  nicht  vorgefunden. 

c.  Becken,  Taf.  XVI,  Fi;:.  1."),  .stimmen  in  der  Technik 
und  Zeitstellung  ebenfalls  mit  a  Uberein,  und  sie  sind  in  der 
Entwickelung  vielleicht  auf  ähnliche,  der  La  T^ne-Zeit  eigen- 
tttndiche  Formen  zurflckzuführen.  Aber  es  ist  bezOglich 
solcher  Metamoq)hosen  der  Keramik  die  grOsste  Vorsicht  ge- 
boten. In  jedem  einzelnen  Falle  ist  die  Herkunft  und  Chro- 
nologie   zu    berttcksichtigen.      Die    griechische    und    italisebo 
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Gefässkunde  müssen,  bevor  wir  uns  am  Rhein  weiter  vertiefen 
können,  ihrer  Entwicklung  nach  auch  in  ihren  einfachen  Er- 
zeugnissen bekannt  gemacht  werden. 

4.  Taf.  XVI,  17—21.  (iniiH  glasirte  Gefässe 
haben  wir  bereits  S.  95  bei  Xr.  13  der  (icfässc  erster  Kaiserzeit 
kennen  gelernt.  Die  älteste  der  bei  derartigen  Gelassen  an- 
getroffenen Münzen  ist  die  bei  der  Trierer  Henkelkanne  ge- 
fuii<l<  II.  von  iladrian.  Damals  scheint  <lii  uiUne  glasirte 
Farlx*  die  gelbe,  vorher  übliche,  verdrängt  zu  liaben.  Immer- 
hin sind  auch  die  grünen  glasirten  Gefässe  sehr  seltene,  auf 
den  Gräberfeldeni  der  Antoninen-Zeit  vorgefundene  Getasse. 
Dieselben  haben  eine  weisse  Farbe  und  sind  mit  einer  grünen, 
dick  glasirten  Farbe  überzogen.  Die  Farbe  des  Ueberzugs 
ist  stellenweise  bräunlich  in  das  Schwarze  übergehend  und 
getupft.  Diese  Art  von  Gefässen  ist  technisch  nicht  zu 
unterscheiden  von  der  mittelalterlichen  glasirten  Waare,  wie 
sie  besonders  bei  den  bekannten  spätgothischen  und  Renaissance- 
Kacheln  Verwendung  fand.  Auch  sind  schon  —  freilich  bi?^ 
jetzt  nicht  von  wissenschaftlich  prüfenden  Leuten  —  Töpfe 
ähnlich  Taf.  XV,  Fig.  4  als  Fundstücke  aus  Antoninen-Gräber- 
feldem  eingeliefert  worden,  die  im  Innern  gelblich  wie  unsere 
heutigen  irdenen  Geschirre  glasirt  waren,  und  in  ihrer  ganzen 
Erscheinung  so  sehr  der  glasirten  irdenen  Waare  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  gleichen,  dass  ich  nicht  unterscheiden  kann, 
ob  wir  es  wirklich  mit  römischer  Waare  zu  thun  haben,  oder 
mit  moderner,  die  durch  irgend  einen  Zufall  in  die  Gräberfelder 
gelangte  und  hier  von  den  einer  archäologischen  Trüfung  fern 
stehenden  Arbeitern  nicht  getrennt  wurde.  Eigentümlicher 
Weise  zeigt  das  Xeusser  GefUss  Fig.  17  als  Schmuck  reliefartig 
aufgetragene  Ranken  und  feine  Stäbe,  während  Fig.  18,  eben- 
falls aus  Xeuss,  offenbar  Imitation  einer  Metallschaie  ist. 
Höchst  interessant  erscheint  der  mit  Gladiatoren-Reliefdar- 
stcllnngen  geschmückte  Hecher  Fig.  19. 

5.  Taf.  XVI,  Fig.  22— ;U.  Sigillata-Gefässe.  Die- 
selben  sind  in  der  Technik  sämtlich  gleichartig.  Unter  den 
Gestaltungen  der  Sigillata-Gefllsse  der  mittleren  Kaiserzeit 
lassen  sieh  folgende  Arten  unterscheiden: 
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Si^illat<i-Kiiiii|iiMi  mit  RclicfHchmnck» 

•        XU,  22.    1"'   -      " *;»»Ihcn    Zweck    fro<liont,    wie    die 

1  .  .  XIII,  Fijr.  ^  IC.      Ich    habe   iKTeiU    l»ei   deren 

iU^prechuii^  frezei^t  -ich  die  uryprOii^Hich  dünnwandige 

iiiwl  mit  schönen  l'rotilcu.  nWr  ohne  Kicrntnli  auK|r<^tattete 
(iriassuand  alhnfthlich  vereinfacht  hat,  (Hier,  sagen  wir  befwer : 
wie  sif  roher  und  roher  gewonlen  ist,  wie  dann  l>ei  Taf.  XIII,  H 
der  Kiersial»  auftritt,  wie  beide  Arten,  die  bc8«»ren  und  die 
roheren,  neben  einander  vorkommen,  bis  endlich  die  dünn- 
wantlif.'i'  schöne  Terra  sigillata  Tal'.  XIII,  ti  durch  die 
Taf.  XIII,  8  dargestellte  rohere  verdrängt  wurde.  In  den 
Antoninen-<»rAberfeldern  fehlt  tlie  mit  feinem  Heliefschmuck 
und  nicht  mit  Eierstab  versehene  dünnwandige  Terra  sigillata 
vrdlig,  und  die  in  tler  Flavier-Zeit  neben  diescT  n<Kdi  vor- 
kommende einfache  mit  Eierstab  wird  roher.  Die  Wände 
der  oft  auftallend  umfangreichen  Geschirre  sind  dick.  Im 
Innern  der  Schale  fehlt  jede  Spur  von  Hohlkehle  (»der  Stab 
und  auf  der  Aussenseite  sieht  'man  unter  dem  jetzt  wulstig 
tiacli  abgerundeten,  breiten  Stab  eine  breite,  nur  wenig  ge- 
wölbte glatte  Fläche,  die  unten  von  einer  ungleichmässig  ge- 
zogenen Furche  begrenzt  winl.  Dieser  folgt  der  rohe,  oft 
ohne  Zwischenstäbe  gebildete  Eierstab.  Die  unterhalb  desselben 
gebildete  Ornamentik  ist  roh.  Wir  sehen  vereinzelte  mytho- 
logische Figuren  oder  barbarisch  gestaltete  Tiere  und  Menschen, 
die  Ott  wie  in  der  Luft  und  ohne  Zusammenhang  tlber-  und 
untereinander  eilen,  unterbrochen  von  einzelnen  Blättern. 
Taimen,  Stäben,  Sternen,  Kränzen  und  dergleichen.  Unten 
werden  sie  vielfach  nur  durch  eine  Furche  begrenzt,  der  dann 
eine  glatte  Fläche,  und  schlies.slich  der  rohe  Fuss  folgt.  Wann 
man  aufgehört  hat,  diese  Reliefschnsseln  zu  bilden,  deren 
gänzlicher  Verfall  sich  bereits  in  der  mittleren  Zeit  der  Römer- 
herrschaft zeigt,  weiss  ich  noch  nicht,  aWr  sicher  ist,  dass 
bisher  in  den  zahlreichen  von  mir  aufgedeckten  un«l  beob- 
achteten rheinischen  Gräberfeldern  der  Coustantinen-  und  der 
späteren  Zeit  kein  Sigillata-Gefass  mit  Reliefschmuck  ange- 
troffen wurde.  Zu» beachten  ist  noch,  das  die  Steni|)el  in  der 
Innenseite   dieser  Kumpen    gewöhnlieh   fehlen.     Es   sind    aber 
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vielfach  8teiii])cl  auf  die  Aiisscnseite  der  Oefasswand  einge- 
drückt, welche  offenbar  anf  die  Fornienschneider,  also  nicht 
auf  die  eigentlichen  Töpfer  zurück/Jitühren  sind.  Eine  eigen- 
tümliche Erscheinung  ist  es,  dass  derartige  Schalen  häufig  auf 
der  rechten  Seite  des  Niederrheins,  besonders  in  der  Gegend 
von  Düsseldorf  angetroffen  worden.  Dieselben  sind  hier  in 
den,  wahrscheinlich  von  der  Zeit  von  Trajan  bis  Gallienus  nach 
den  Satzungen  der  Helgiea  I  verwalteten  römischen  (iennanen- 
Völkerschaftsganen  als  Aschenurnen  benutzt  worden.  Aber 
jedenfalls  sind  solche  Sigillata-Kumpeu  als  Ilandclswaare  sogar 
bis  in  den  Norden  Deutschlands  gelangt. 

b.  S  i  g  i  1 1  a  t  a  -  K  u  m  p  e  n  ohne  K  e  I  i  e  f  s  c  h  in  u  c  k  , 
Taf.  XVI,  2;5,  finden  sich  ebenfalls  häutig  auf  den  Gräberfeldern 
der  Antoninen-Zeit,  während  sie  in  den  augusteischen  Toten- 
wohnungen und  denjenigen  der  Konstantinen-  sowie  Folgezeit 
nicht  angetroffen  wenlen.  Die  Ornamente  bestehen  aus  keil- 
und  strichförmigen  Vertiefungen.  Es  finden  sich  auch  solche 
Kunipen,  bei  denen  der  obere  Rand  keine  Leiste  aufweist. 
Aehnliche  haben  sich  bis  zum  Schluss  der  Römerherrschaft 
am  Rhein  erhalten. 

e.  Sigillata-Schüsseln  mit  breitem,  senkrecht 
umgebogenen  Rande,  Taf.  XVI,  24,  haben  häufig  einen 
Ausguss,  der  aus  einem  Löwen-  oder  Fledennauskopf  besteht. 
Der  Rand  ist  manchmal  mit  reichem  Lotusschnnick  versehen 
wie  Fig.  25.  Bei  manchen  dieser  Getasse  sieht  man  im  Innern 
kleine  Quarzstückchen  eingedrückt,  durch  welche  Zuthat  diese 
(iefässe  als  Reibschalen  gekennzeichnet  sind. 

d.  Sigillata-Schüsseln  mit  weit  geschweiftem 
t)reiten  Rande,  Taf. XVI,  Fig. 2;'),  haben  dieselben  technischen 
und  künstlerischen  Eigentümlichkeiten  wie  die  neben  a  be- 
sprochenen Exemplare;  sie  sind  häufig  mit  reichem  Ephen- 
sohmuck  versehen. 

e.  Sigillata-Schüsseln  mit  Leisten,  Tat.  XVI, 
Fig.  26  a — f,  zeigen  sich  in  den  durch  die  Profile  Fig.  26  a — e 
näher  bezeichneten  Unterschieden  sehr  häufig  in  Gräberfeldern 
der  Antoninen-Zeit,  und  haben  sich  bis  in  die  spätrömischc 
Z(»it  orhalten,  wi«*  T^f Will.  Fig  27  erkennen  lässt. 
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K'  .MHle.  Tjif.  X VI,  :.*T,  Mihi  llttfli  uiitl  /.ripMi  ;cnn7.  dir  Technik  «Iit 
«UfasÄo  ans  der  Anloninon-Zvii,  Ks  h\m\  nffnilinr  Iniitati«inon 
von  Hol/-  «wlor  MotallwhOssoln.  TrluT  die  Chmnolnpo  lialn» 
ich  keine  näheren  AnhaltHpnnkte  gewinnen  kennen. 

L'.  Si^illata-Toller,  Taf.  XVI,  Ki^'.  2H,  kennen  wirann 
!  t  «;r:iliern  der  mittleren  rr»niis(*hen  Kai^er/eit.  Kh  y.eipl  nieh 
•  len  Alteren  im  Innern  ein  teiner  Alinat/..  nnd  aneli  der 
*»lK're  Kand  ist  dnrcli  ein  StühchtMi  lM*krönt.  Bei  den  Tellern 
der  Antoninen-  nnd  späteren  Zeit  fehlt  der  »Stah,  und  die 
Sehale  ist  im  Innen)  vCdlig  ^latt.  Kben8o  wenlen  im  Innern 
Striehhand  nnd  Stempel  s*»lten:  /nmeist  vertritt  nur  ein  Stern 
dt  u  Töpfer- Namen. 

h.  Sipillata-Krü-r.  lai.  \\L  li^^  !'•♦.  finden  sieh, 
wenn  anch  selten,  auf  Antoninen-Ciräberfeldem. 

Si«rillata-Tas8en.  Taf.  XVI,  Fi^.  MK  sind  sehr 
h.iuji^  i^»  runden  worden  und  fehlen  selten  auf  den  Antoninen- 
(iräherteldeni.  Sie  traten  zuerst  neben  der  ein^ekniflfenen 
Tasse  Taf.  XIV,  Fi;r.  10  anf,  verdrängten  diese  dann  allmählich, 
und  erhielten  sich  bis  zum  Sehluss  der  Kömerlierrsehaft.  Es 
scheinen  diese  Formen  hervorgegang^en  zu  sein  aus  den  schrä^- 
wandijren,  oben  jedoch  etwas  proülirtcD  Tassen  Taf.  XIV,  11; 
diesen  liegten  vielleicht  F^ormen  der  Taf.  XIII,  3—5  abg;e- 
bildeten  Art  zu  Onmde.  Taf.  XVI,  Fig.  :{<>a  ist  das  Profil 
einer  mit  Ilorizontalrand  versehenen  Tasse,  die  in  Gräl>em 
der  mittleren  Kaiserzeit  mehrfach  angetroffen  wurde.  Die 
Flu  «he  des  oberen  Randes  ist  in  der  Regel  mit  in  Relieffonn 
aui^etragenen  Epheublättcni  geschmückt. 

k.  Sigillata-Becher,  Taf  XVI,  Fig.  ;)1.  Ikzüglieh 
dieser  Becher  gilt  das  l>ei  Taf.  XVI,  Fig.  10 — 14  Oesagte, 
nur  dass  erstere  GefiLsse  nicht  schwarz,  sondern  aus  Terra 
>igillata  hergestellt  sind.  Sie  wurden  auf  Antonincn-Gräber- 
feldem  häufiger  gefunden,  scheinen  jedoch  früher  zu  fehlen. 
In  der  letzten  Zeit  der  Römerherrsehaft  halien  sie  eine  schlankere 
Form;  sie  machen  also  dieselbe  Fnrinmnwandlung  durch  wio 
die  schwarz  überzogenen  Becher. 
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III.    Die  Oefässe  der  späteren  röinischeii  Kaiserzeit. 

Bereits  in  der  Einleitung  zur  Be8i)recliung  von  Gefössen 
der  ersten  römischen  Kaiser/eit  (S.  68)  habe  ich  auf  das  Schöne 
und  (icsunde    der  Formgebung    frUhröraischer  (iefasse    liinge- 
wicsen,    das   sieh    nach    der  praktischen  Bestimmung  des  Ge- 
fässes    und    nach    der    entsprechenden    Zweckmässigkeit   der 
einzelnen  Teile  richtet.    In  der  mittleren  römischen  Kaiserzeit 
fehlt    das   architektonisch    strenge  Element;    Alles    neigt   sich 
nach   malerisch    abgerundeter  Formgebung    und    während    die 
Dekoration  frührömischer  Gefässe  zwei  wesentlich  verschieden!^ 
Richtungen  äussert,    nämlich  eine  auf  einheimischer,    vorrömi- 
scher Tradition  l)erulien(le  rein  lineare,  und  eine   neben  dieser 
vorkommende  italische,  welche  ihre  Vorbilder  dem  Tier-  oder 
l^flanzenreiche  entnommen  hat  oder  beide  zugleich  mit  einander 
verbindet,  finden  wir  bei  der  Keramik  mittlerer  Kaiserzeit  das 
einheimische  P^lement  aufgegeben  und  jene   italische  Kichtung 
erscheint  in  etwas  roherem  Ausdruck.     Das   in    der  mittleren 
Kaiserzeit     auftretende     Streben ,     lediglich     durch     zierliche 
Linienführung  und  Farbenwirkung  zu  imponiren,    artet    in  «ler 
spät  römischen  Zeit  aus  und  verrohert  sich,    ebenso    wie   auch 
die  Technik    der  Fabrikation.     Es   treten    wieder  Gnrtbänder 
mit  eingedrückten  Strichverzierungen  auf  und  die  zuerst  noch 
mit  dicker  Farbe  aufgetragenen    Weintrauben-Ranken  werden 
bald  zu  unverstandenen  Linien  und  Schnörkeleien,  bis  endlieh 
nur  leicht  aufgemalte  Linien    und  Punkte    übrig    bleiben.     Es 
fehlen    die  Fabrikmarken    der  (Jetassbildner,    kurz:    in  Allem 
zeigt  sich  der  Ausdruck  einer  dem  Erlöschen  nahen,   ehemals 
hell    leuchtenden    Kunstfiamme,    die    nur   in    dem    einen   oder 
anderen  Erzeugnisse  noch  einmal  in  altem  Glänze  aufflackert. 
¥!a  lassen  sich  im  allgemeinen  folgende  vier  Gruppen  und  tleren 
Arten  untei-scheiden : 

1.  Taf.  XVII,  Fig.  1—11,  Rauhwandige  Gefässe, 
sind  in  5  Arten  einzuteilen: 

a.  Urnenförmige  Getässe,  Taf.XVII,  1  :).  sind 
die  auf  den  Gräberfeldern  der  Constantinen-  und  der  Folgejteit 
^viedcrholt  zu  Tage  geförderten  Töpfe,   welche  die  Asche  des 
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Vcrotorbeneu  bcrfrcn  oder  nls  jfrftM«»re  (ioOlMie  in  dun  »^krlot- 
^mh  ffOülcllt  wnnlon.  Sic  halKMi  KJoiulicli  dirko,  p^lhlirlu*. 
oft  mehr  mior  wcnipcr  irrane.  <Mlor  in  dn«  Violrtl^nnc  OImt- 
pi»hondo,  mnlie  odor  etwas  jrekflmto  flutte  Wiindr,  di»»  in  der 
Hcfrel  hart  p^lmcken  8ind.  Die  oberen  Hftnder  8ind  p^wOhnlieh 
:nw  «in«  1  '  "'.'isti*  7.n8aniiiioiip*s(*t/t,  wie  Vip.  1  —  2a  /« ' 

Ij^nniuiii  A  die  letzten  Bildungen   der  soj^cnaiuitni  • 

siehtsiimen.  wie  Fig.  3  erkennen  lisst,  deren  flltcrc  Fonn  wir 
iN^reits  Taf.  XII,  H  kennenlernten,  («cwnlinlieh  sind  nur  Xase 
nnd  An^riMi  roh  aufgetragen.  Der  Mund^  »«wie  die  FnlttMi  der 
Mmuluinkel  und  die  Augenbrauen  sind  eingeschnitten.  Die 
jllnpiten,  p'wöhnlich  recht  hart  gebackenen  nnd  »ehr  ranh- 
waiuliiron  (iesichtMirnen  zeigen  gewöhnlieh  sogar  die  AugiMi  nur 
r«»li  riii-oritzt. 

Henkeltöpfe,  Taf.  XVII,  4— 5,  sind  gewrdinlieh 
hart  gebacken  und  rauhwandig,  oft  sogar  schief  geformt.  Die 
Taf.  XV.  4  vorgeführten  älteren  (iefönsc  derselljcn  Art  sind 
regelmässiger  gefonnt  und  nicht  so  hart  gebacken.  Fipr.  '> 
ist  leicht  mit  gleichartigen  der  mittleren  Kaiscrzcit  /n 
wechseln  (vgl.  Taf.  XV,  3). 

c.  Kumpen,  Taf.  XVII,  6  kommen  in.  s|)ätrömi8chcn 
(iribem  häufig  vor.  Sie  sind  augenscheinlich  hervorgegangen 
ans  der  Knmpenform  Taf.  IX,  3,  welcher  in  der  mittleren 
Kaiserzeit  die  Form  Taf.  XV,  8  folgte.  Die  spätrr»misehen 
Kumpen  sind  gewöhnlich  rauhwandiger  und  härter  gebacken 
als  die  älteren,  auch  in  der  Gestalt  etwas  roher. 

d.  Teller,  Taf.  XVII,  7,  lassen  sich  nur  durch  die 
rohere  Technik,  durch  die  härter  gebackenen  Wände  und  die 
etwas  schrägere  Abglättung  des  oberen  Randes  von  den  gleich- 
artigen der  mittleren  Kaiserzeit  unterscheiden.  Diese  (tcßlsse 
sind  unten  nie  abgedreht.  Manche  sind  von  denjenigen  der 
mittleren  Kaiserzeit  nicht  zu  unterscheiden. 

e.  Krüge  und  Kannen,  Taf.  XVII,  8—11,  haben 
wieder  rohe,  hart  gebackene  rauhe  Wände  von  schmutzig 
grauer  oder  rotbrauner  Farbe;  sie  fanden  sich  in  allen  spät- 
römischen  Knltnrsckichten  nnd  Gräbern:  fehlen  alnr  unter 
römischen  üeberresten  früherer  Zeit. 


—     108     — 

1^  Taf.  XVII,  Fig.  12—27,  einfache  glatte,  zum 
Teil  bemalte  Gefässe,  sind  in  folgende  Arten  einzuteilen: 

a.  Amphoren,  Taf.  XVII,  12 — 16,  lassen  sieh  auf 
den  ei-sten  Blick  durch  ihre  rohe  Formgebung  und  das  Kränkelnde 
ihrer  Einzelheiten  von  den  gleichartigen  älteren  GefUssen 
unterscheiden,  wie  sie  Taf.  XI,  23—2(j  wiedergegeben  sind. 
Einige  sind  mit  einem  gelbrötlichen  oder  braunroten  Ueberzuge 
versehen.  Die  rohe  Form  Taf.  XVII,  16  hat  ausser  diesem 
schmutzig  rötlichen  Ueberzuge  weisse  Streifen.  Besonders 
häufig  finden  sich  diese  Typen  in  Gräbern  und  Culturechichten 
aus  dem  Zeitalter  der  Constantine  und  Valentiniane ;  sie  er- 
hielten sich  in  ihren  rohen  Typen  bis  zum  Schluss  der  Römer- 
herrschaft. Die  aus  Italien  bekannten  grossen  Amphoren, 
welche  massenhaft  in  Henkehi  und  HalsstUcken  sowie  Boden- 
teilen im  Rheinlande  vorkommen,  lassen  sich  auf  Grund  der 
rheinischen  Funde  noch  nicht  chronologisch  zusammenstellen, 
weil  sie  in  den  Gräbern  fehlen  und  in  den  Culturschichten 
allein  keiner  Zeitbestimmung  Material  bieten.  Von  einer 
grösseren  Anzahl  Bruchstücken  dieser  Gefassart,  welche  das 
Bonner  Provinzialnmseum  besitzt,  tragen  viele  auf  den  Hals- 
rändcrn  und  besonders  auch  auf  den  Henkeln  tief  eingefurehte 
Zeichen,  Buchstaben,  Zahlen  und  Namen;  häufig  erscheinen 
auch  deutliche  Fa])rikstempel.  Eine  grössere  Amphore  hat 
eine  längere  Urkunde  aufzuweisen.  Dieselbe  ist  auf  impräg- 
nirtem  Grunde  mit  schwarzer  Farbe  vermittelst  eines  kleinen 
Pinsels  aufgetragen.  Nach  Dr.  Dressel  weisen  die  meisten 
Schriftzeichen  auf  Spanien.  Nachweislich  dienten  derartige 
Gefilsse  als  Behälter  für  Oel,  Wein  und  besonders  fllr  den 
Transport  von  Laich. 

b.  Kannen,  Tat.  XVII,  17 — l^i,  tandiMi  sii-li  in 
»pätrömischen  Gräbern  zu  Andernach.  Sie  haben  eine  gelbliche 
Farbe  und  sind  zum  Teil   rotbraun  bemalt. 

e.  HenkelkrUge,  Taf.  XVII,  19—25,  von  diesen 
sind  Fig.  V,)  und  20  häufig  nitlichbraun  oder  gelbrot  bemalt. 
Fig.  20  hat  am  Ausguss  ein  in  Relieffonn  gebildetes  mensch- 
liches Antlitz,  gewöhnlich  einen  Frauenkopf.  Solche  wurden 
den   ganzen  Rhein    entlang,    besonders    häufig   bei    Worms  in 
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HiiitrumiHchon  («rftlicni  ^cAindcii.  Kino  iNMioiidcn*  (trtip|io  ilcr 
s|)itrOmiicbeii  llcnkrikrflp*  hildon  <li(*  tiiiirr  Nr.  21  und  22 
dargestellten.  Sic  halten  vun*  woin»«'  Knrhc  und  xind  mit 
braunroten  Streifen  oder  Tupfen  oder  Zwcip'n.  KinpMi  mter 
'  N/üeklinien  versehen ;  ninnehnial  halien  we  kleine  runde  gruben- 
i'Tiiiig  amgehdhlte  Tupfen  und  Streifen.  Einige  der  Oma- 
iiiente,  besondera  die  Palmen  sind  angenHcbeinlicb  HvmlxdiHche 
Zeiehen  und  wahntcheinlieb  chriHtlieher  Iknleutunfr.  Aehnliehe 
auf^Miialte  Verzierungen  tragen  die  in  diT  Regel  rötlieb  llber- 
yo^rtMien  kleinen  Krüge  Fig.  23 — 25.  Die  Tupfen  und  anderen 
Ornamente  sind  gewohnlieh  mit  weisser  Farbe  aufgetragen. 
Sie  fanden  sich  besonders  häutig  in  (JrÄbi'rn  der  Valentinianc 
bis  zum  Sehluss  der  Kömerberrsebatt.  und  kommen  in  ver- 
ein/.tlteu,  rohen  Exemplaren  noch  in  friinkiseben  (Irftbern  vor. 
Aehnliehe  Formen  mit  getupften  braunroten  Streiten  unti  kurzen 
-  hen  ergaben  massenhaft  die  spätnimiseben  Töpfereien  im 
[her  Walde  bei  Trier  (vgl.  auch  S.  04,  12). 

d.  Schüsseln,  Ta f.  XVII,  26— -27,  lassen  sieh  leicht 
durch  ihre  eigenartigen  Formen  von  der  ähnlichen  älterer 
Art  unterscheiden.  Sie  wurden  in  Andemacber  (iräbern  aus 
der  letzten  Zeit  der  Kömerhcrrschaft  gefunden  und  haben  die 
Technik  dieser  Periode.  So  ist  Fig.  26  häufig  rötlich  über- 
zogen und  Fig.  27  brannrot  ähnlich  der  spätrömischen  SigiU 
lata-Waare. 

3.  Taf.  XVIII,  Fig.  1—13.  Schwarz  lackirte  Ce- 
fa sse.  sind  ftlr  die  spätrömischen  Gräber  der  Rheinprovinz  be- 
zeichnend, von  den  bereits  in  der  mittleren  Kaiserzeit  vor- 
kommenden (Taf.  XVI,  Fig.  10 — 16)  natürlich  abgesehen. 
Es  lassen  sich  folgende  Arten  unterscheiden: 

a.  Krüge  mit  weissen  oder  gelblieben  Orna- 
menten, Aufschriften  u.  s.  w.,  Taf.  XVIII,  1—2.  Technisch 
sind  zwei  Arten  zn  unterscheiden,  wie  dies  bezüglich  <ler 
schwarzen  Geftsse  mit  weissen  Aufschriften  liereits  O.  Jahn 
B.  .labrb.  XIII,  105)  und  J.  Kamp  (Die  epigraphischen 
Antieaglien  in  Köln.  Köln  1869)  erkannt  haben.  Zunächst 
dnnkelrote  mit  gläazend  schwarzem  oder  glänzend  braun- 
schwarzem, oder  dunkelrotc  mit  mattschwarzem  Uebcrznge.    Die 
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ersteren  sind  im  Allgemeinen  etwas  älter  und  haben  daher 
schönere  Schriftzeichen  und  Ornamente  als  die  letzteren;  auch 
zeigen  die  späteren  als  Trennungszeichen  grosse  Punkte, 
welche  bei  den  glänzenden  fehlen  (Kamp,  a.  a.  0.).  In 
Gräberfeldern  der  Antoninen-Zcit  fehlen  noch  beide  Arten.  In 
Gräberfeldern  aus  dem  Zeitalter  der  Constantine  herrscht  die 
glänzende  Sorte  vor,  deren  älteste  Exemplare  bereits  in  den 
jüngsten  (i rabern  der  Saalburg  im  Taunus  angetroffen  wurden. 
Die  Ornamente  und  Schriftzeichen  der  älteren  Exemplare  sind 
auch  dick  in  der  Barbotine-Technik  aufgetragen,  die  späteren 
hingegen  dünn  mit  dem  Pinsel  aufgemalt. 

b.  Flaschenförmige  Krüge,  Taf.  XViii,  H— i\ 
sind  in  der  Regel  nur  in  der  Grundmasse  rot  und  mattschwarz 
überzogen,  finden  sich  auch  mehr  in  den  spätesten  römischen 
Xjräbern.  Die  Flasche  Fig.  5  hat  leicht  in  weisser  Farbe 
aufgemalte  Ornamente. 

c.  Cylindrische  Becher,  Taf.  XVllI,  6,  haben  die  bei  b 
beschriebene  Technik  und  finden  sich  in  Spätrömischen  Gräbern. 

d.  Becher  mit  Ausgussröhrchen,  Taf.  XVIII,  7, 
haben  ebenfalls  die  bei  b  beschriebene  Technik.  Gewöhnlich 
sind  unterhalb  der  Röhren  zwei  weisse  Tupfen  angebracht, 
welche  die  Hoden  andeuten  sollen,  während  dann  der  Ausguss 
den  Phallus  darstellt.  Auch  diese  Gefässart  traf  ich  nur  an 
in  spätrömischen  Gräbern. 

e.  Kelchbecher,  Taf.  XVIII,  8  haben  die  bei  b  be- 
schriebene Technik  und  wurden  bisher  nur  in  Gräbern  der 
letzten  röm.  Kaiserzeit  vorgefunden. 

f.  Geschweifte  Becher  mit  cylindrischem  Halse, 
Taf.  XVIII,  9 — 13,  haben  die  bei  a  beschriebene  Technik 
und  finden  sich  in  der  ebendas.  beschriebenen  Umwandlung, 
sowohl  hinsichtlich  des  Lacküberzuges  als  auch  der  Inschriften. 
Die  älteren  Formen  nähern  den  Taf.  XVI,  10—13  abgebil- 
deten; sie  sind  zweifellos  aus  diesen  Gefässeu  der  mittleren 
römischen  Kaiserzeit  hervorgegangen.  Die  jüngsten  Becher 
dieser  Art  haben  die  bei  Taf.  XVI H,  13  wiedergegebene 
Fonn;  sie  sind  weit  schlanker  oder  langgestreckter  als  die 
Becher  Taf.  XVI,  lo  n.  11.     In  den  Gräbern  aus  der  letzten 
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'Aeix  der  H«>iiu*rlicrr«clinft  HihIoii  nicii  diciM*  ftrlilankcn  Becher- 
IhniilicInT  Farho  ohno  fnrhipMi  r<'!»oi7.iijf.    C'elH»r 
^^  ..  .  her  dicbor  Art  vgl.  foljrcndi*K  Kapitel. 

Taf.  XVIII,  Fig.  14— 25.  Sigillatn-OefÄüHo.  wind 
in  tblpMulo  Arten  oin7.utcilon : 

a.    ^^igiIlata•^op|)clln•llk^•^  aMii,    l.ii.  Will.   14, 
haben   eine   gi»lhrc»te  Farbe    und    glatte  Wflnde.     Die  \*rr/ir 
nmgen  sind  reliefartig   mit   weisser  Farbe    aufgetragen. 
Main/er  rentralniuseuni  und  das  AltertuniKuniseum  in  Wiesha.i.  i» 
)»e8itzen    einige    sch«>ne    Exemplare    die»»er    neltencn    (M'l':i>^r. 
welche    den    Stil    der    Älteren    Sorte    spütrömiHcher    Keramik 

Ii.  Sigillata-\  asiu  ohne  Ihnkil,  Tal.  X\  IIIJ.V-H», 
sind  ebenfalls  gelbrot  und  mit  Harbotine-Scbmuek  ven»ehen. 
Fjuiirt'  halMMi  aussenlem  mit  weisser  FarlKJ  aufgetragene 
SchritV/iMchen.  Derartige  Vasen  tinden  sich  auch  <dine  Onia- 
nicntation.  Alle  von  mir  beobachteten  sind  in  spatn"»mis<»hen 
<iräl)em  angetroffen  worden:  wenn  auch  in  den  älteren  dieser 
Zeit.  Die  Zeit  um  Constantin  I.  ist  ftlr  diese  Art  von  (tc- 
lassen  wohl  als  Entstehungsepoche  anzusehen. 

c.  S  i  g  i  1 1  a  t  a  -  K  r  ti  g  c  mit  B  a  r  b  o  t  i  n  e-S  c  h  m  u  c  k , 
Taf.  XVIII,  IT  u.  18,  tragen  denselben  Stil  wie  die  bei  b  lie- 
^(•hriebenen  Vasen.  Die  Epheuranken  sind  dick  aufgetragen. 
Auch  tinden  sich  glatte  Krüge  ähnlicher  Fonu. 

d.  Sigillata-Kumpen,  Taf.  XVIII,  19—20.  Von 
«lieseu  steigt  Fig.  19  die  Ausartung  der  bei  Taf.  XVI,  Fig.  24 
>>e8cliriebenen  Sigillata-Kumpen.  Die  Farbe  der  Sigillata  ist 
im  Allgemeinen  etwas  heller;  die  Innenseite  ist  glatt  und  ohne 
Stempel.  Die  Ornamente  sind  Reihen  eingedrflckter  Eierstälje, 
in  Quadraten  verteilte,  schräg  gestellte  Linien,  auch  wohl  vier 
Uis  neun  in  kleinen  Quadraten  verteilte  kleine  Kugeln  oder 
Kreise.  Ferner  tinden  sich  astronomische  2k;ichen  dieser  .\rt 
siehe  Bonner  Jahrb.  V,  172),  aber  alles  hat  einen  mehr  oder 

weniger  linearen  Charakter.  Jene  noch  in  (Jräbem  und  Cultur- 
-«•hiehten  der  mittleren  Kaiserzeit  vorkommenden  Keliefver- 
/.ierungen  ans  dem  «Menschen-,  Tier-  und  Pflanzenleben  habe 
ich  bisher  in  nachweislichen  Gräberfeldern  der  spätrOmisehen 
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Zeit  nicht  wieder  aiigetroften.  Ueberall  sties»  ieli  in  de« 
Totenwohnun^en  des  Zeitalters  der  (.'onstautinc  und  Folgezeit 
auf  die  eben  beschriebene  Ornanientation,  welche  sich  mit  den 
fränkischen  Ver/ierunj^en  vergleichen  lässt.  —  Fig.  20  ist 
nur  durch  die  rohere  Form  und  die  aus  feinen  ausgeschnittenen 
TUpfchen  bestehende  Ornamentation  von  den  gleichartigen 
älteren  Sigilkta-Gefässen  Taf.  XVI,  Fig.  26  a— e  zu  unter- 
scheiden. Es  wurde  in  einem  spätrömischen  (Irabe  Ander- 
nachs gefunden,  in  dessen  XaclibaiirrälMni  Miiir/m  von  Valen- 
tinian  festgestellt  sind. 

e.  S i g i  1 1  a t a - S c h ä  1  c h e u  mit  u n d  o h u e  einge- 
schnittene Ornamentation,  Taf.  XVIIl,  21,  sind 
bisher  nur  auf  den  spätrömischen  Gräberfeldern  gefunden 
worden.  Die  Oniamente  sind  nicht  aufgetragen.  Es  ist  eine 
für  die  Glas-  und  Holzgeräte-Fabrikation  geläufige  Technik. 
Gerne  liebte  man  eingeschnittene  Zweige,  Zickzacklinien  und 
ei-  oder  keilförmige  Verzierungen.  Die  Wände  sind  verhält- 
mässig  dünn;  der  Boden  ist  sehr  flach.  Auch  finden  sich 
solche  Gefässe  ohne  Verzierungen. 

f.  Sigillata-Tassen,  Taf.  XVIII,  :>2—2'd.  Die 
Fig.  22  abgebildete  ist  ziemlich  dickwandig  und  roh.  Auf 
dem  oberen  Rande  finden  sich  häufig  eingeschnittene  Orna- 
mente. Auch  Fig.  23  zeigt  recht  dicke  Wände.  Beide  Ge- 
fässe fanden  sich  in  den  spätrömischen  Andernacher  Gräbern. 

g.  Sigillata-Teller,  Taf.  XVIII,  24—27,  erkennt 
man  durch  ihre  rohe  Formen  leicht  als  spätrömische  Arbeiten; 
sie  fehlen  auf  keinem  Gräberfelde  aus  der  Zeit  der  Constan- 
tine  und  Folgezeit.  Von  diesen  sind  Fig.  24  als  letzte  Aus- 
läufer der  auf  Taf.  XIII,  1  und  2  abgebildeten  älteren  Sigillata-Ge- 
f>lsse  oder  aber  als  spätere  Neuerungen  aufzufassen.  Sie  wurden 
in  spätrömischen  Skcletgräbern  Remagens  mit  Sigillata-Vasen 
wie  Taf.  XVIII,  15  gefunden,  während  die  weit  feineren  uml 
etwas  anders  geformten  Taf.  XIII,  1  mit  Münzen  von  Augustus 
vorgekommen  sind.  Mittelglieder  habe  ich  nicht  beobachtet. 
—  Fig.  25  zeigt  nicht  mehr  das  Abgerundete  des  Bauches 
der  gleichartigen  Teller  mittlerer  Kaiser/eit.  Das  Material 
ist    oft    sehr    schlecht;    Stempel    fehlen.     Im   Inm'n»    sind    die 
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KeUicr  uielrt  irewAlbl,  •oiid«ni  flaeb.  Die  obere  Seil«  <!«• 
Bodens  wt  fiuil  horiionUl  uud  von  ihr  ans  «teifct  die  Seiten- 
wand  »enUeb  gonullmig  nach  obc^n  imd  biegt  licb  bier  nnr 
mit  den  lebr  kmeB  oberes  Toil.  Bei  Ueinenii  Scbetea  iü 
der  obere  Rand  oft  wnktig  dick  und  an  den  Seiten  flach  wie 
Taf.  XVIII,  26  leigt  —  Fig.  27  »teilt  die  roheste  Art  der 
spUfrAmiachcu  Sigillata-Teller  vor,  wie  gie  tiberall  ani  Rhein 
in  den  jttngsten  vorfrftnkiechen  Skeletgribem  geAmden  \var<le. 
Man  dtiHte  Zweifel  hegen,  ob  diese  rohen  roten  Geschirre, 
die  oft  sogar  eine  mehr  gclbg:raue  Farbe  annehmen  und  unten 
nie  abgedreht,  sondern  nur  ruh  abgestrichen,  überhaupt  zo 
den  Sigillata-GeHlaBen  zu  rechneu  tiind.  Wie  die  s&mtliclieu 
spttrOniseben  Gefilsse  beben  auch  diese  keine  Fabrik-  oder 
TOpfemainen  anfzoweisen. 

Zeitfolge  der  römlNchen  Lampen. 

Bei  der  römischen  Lampe  hat  man  drei  llaupttcile  zn 
ontersebeiden,  welche  bei  Beurteilung  der  Zeitfolge  zn  be- 
rflcksichtigcn  sind:  Bauch,  Hals,  Mundstück.  Der  Bauch 
hat  oben  die  Deckplatte  mit  dem  Eingussloch,  unten  den 
Fnss,  den  Standring,  die  Staudplatte  oder  die  Standfläche; 
vorne  wird  er  begrenzt  von  dem  Halse  mit  dem  das  Dochte 
loeb  leigenden  Mundstück,  hinten  durch  den,  freilich  manchmal 
fehlenden  Griff. 

Für  Italien  hat  der  trefliiche  Kenner  italischer  Klein- 
kunst, Herr  Dr.  Dressel,  eine  die  Zeitfolge  der  Lampen  be- 
liandelnde  Arbeit  im  Druck.  Dressel  hat  von  der  italischen 
Knnstentwickelung  aus  auch  im  Bonner  Provinzialmusenm  von 
der  grossen  Menge  der  hier  beflndlichcn  Lampen  eine  Gruppe 
ehronologiseh  zusammengestellt.  Hier  folgen  der  repulilikani- 
sehen  Lampenfonn  Taf.  XVII I,  Fig.  2S  die  Fonncn  Fig.  'J9 
und  30  als  Exemplare  des  ersten  Jahrhunderts.  Für  Fig.  .'U) 
nimmt  genannter  Archäologe  das  zweite,  für  Fig.  31  das  dritte, 
und  für  die  rohe,  mit  Labarum  geschmückte  Lampenfonn 
Fig.  32  8elbstreden(f  das  vierte  Jahrhundert  an. 

Bei  den  von  mir  in  der  Rheinprovinz    mit  Münzen   von 

Koenen.  GeflMkunde.  ^ 
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Aügnstus  und  Tiberius  ^efuiulcneu  Lampen  ist  der  vor- 
liältnismässi^  flache  Bauch  von  oben  gesehen  kreisrund,  das 
Mundstück  fast  pfeilf «[innig  dreieckig,  indem  es  sich  plötzlich 
einwärts  zum  Halse  unibihlet;  dieser  ist  —  doch  nicht  stets  — 
seitlich  von  einem  schneckenfömigcn  Blatt  besetzt.  Dasselbe 
geht  jedoch  alhnählich  von  dem  vorderen  Rande  aus  und 
biegt  sich  nach  hinten  um.  Die  von  mir  mit  Münzen  von 
Nero  und  Domitian  gefundenen  Lampen  haben  zwar  auch 
einen  flachen  runden  Bauch,  aber  ein  halbkreisförmiges  Mund- 
stück ;  der  Hals  ist  kürzer  und  das  diesen  seitlich  begrenzende 
Blatt  rollt  sich  oben  und  unten  um.  Bei  den  zeitlich  fol-icn- 
den  Lampen  fehlt  der  Hals;  das  runde  Mundstück  schliesst 
sich  direkt  an  den  runden  Bauch  an.  Schliesslich  geht  das 
halslose  Mundstück  allmählich  vom  Bauche  aus,  sodass  der 
Bauch,  von  oben  gesehen,  der  Biniform  gleicht.  Auch  Hess 
man  im  Laufe  der  Zeit  den  Fuss,  welcher  Anfangs  schön 
abgedreht  wurde,  fehlen.  Die  Lampe  der  ersten  Kaiserzeit 
erscheint  flach  mit  edlen,  recht  strengen  und  durchaus  ge- 
sunden Fonnen.  Im  Laufe  der  Zeit  nimmt  das  Verhältnis 
der  Höhe  zum  Nachteil  der  Breite  zu;  das  Strenge  hat  dem 
Malerischen  den  Platz  eingeräumt,  dieses  wird  schliesslich 
krankhaft  und  plump.  Der  Ausdruck  dieses  Spätzeitlichen 
bat  in  den  Lampen  der  letzten  Kaiserzeit  den  Höhepunkt  er- 
reicht. Die  Relief bilder  —  es  sind  naturalistische  und  stilisirte 
Pflanzen,  dann  Oötterdarstellungen,  Tiere,  Scenen  aus  dem 
öffentlichen  und  Privatleben,  sowie  mannigfache  andere,  be- 
sonders auf  denPhalluscult  bezügliche  Darstellungen —  herrschen 
in  der  ersten  Kaiser/«>it  vor.  \\A)]n)  später  fast  völlig  oder 
sind  sehr  barbarisirt. 

Anmerkung.  Inzwischen  ist  in  der  Festschrift  für  OvtM- 
beck  eine  13  Seiten  gr.  F.  uinfassonde  Abhandlung  von  dem  Direktor 
des  Trierer  Prov.-Museums,  Prof.  Dr.  F.  H  e  1 1  n  e  r  ersehienen, 
welche  ^einen  kurzen  Ueberiiiick  über  die  römische  Keniinik  auf 
gallisch-germanisehem  Gebiet"  giebt.  Der  Verfasser  hatte  nicht  die 
Absicht,  ein  Werk  zu  lielern,  das  wie  das  vorliegende  zum  Nach- 
schlagen und  Citiren  bestimmt  ist  und  die  Chronologie  nacb 
der  vorhandenen  brauchbaren  rheinischen  Materie  im  Einzelnen 
und  Ganzen  möglichst  erschöpfend  behandelt.    Es  ist  dcshall)  auch 
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nicht  mit  AbbU4unf<»ii  vertehen«  Aller  da»  von  He t in  er  gtgt^henn 
Allgemeine  ■tiuimt  in  nllcn  Teilen  mit  meinen  hier  und  durrh  di<* 
ehronolofische  Auf^ioUttnur  der  Keriuuik  de«  Bonnor  I'rov.-Munettmi* 
gegebenen,  aur  AuCopitie  gegrflndeien  Bcobachtunfrcn  Ubercin.  Fj» 
kann  dt^halb  mit  mr  weiteren  Begründung  den  in  <liMn  rrmiiiichrn 
Teilt*  dieM»r  Arbeit  Genagten  dienen.  Mit  Recht  hebt  auch  H ottner 
in  »einer  Einleitung  hervor,  eine  geschichtliche  DarKtellunj;  der  ri»- 
minclien  Keramik  mit  genügenden  Abbildunffen  veniohen  »ci  einen 
der  dringtndslen  Bedttrfhiase  der  römischen  Archäologie.  Ich  hoffe. 
daas  diese  Arbeit  jenem  Bedürfhinsc  entitpricht  und  nach  Möglichkeit 
dem  berechtigten  Verlangen  dos  Herrn  Prore^NorH  Hettncr  Rech- 
nung tragen  wird. 


B.   Die  germanischen  Gefäite  römiicher  Zeit. 

Wir  wissen  historisch,  da«8  in  der  ersten  römischen 
Kaiserzeit  anf  der  rechten  Seite  des  Niederrheins  Germanen 
wohnten.  Die  Grftber  dieser  Zeitperiode,  welche  in  dem  da- 
mals von  Germanen  ein^nommenen  Flaehlandc  pcfiindeu 
werden  oml  in  die  Zeit  der  Hernwliaft  freier  (temmnen  p*- 
hören,  zeigen  eine  eigenartige  Coltnr.  Sie  hat  in  den  An- 
fingen, welche  in  die  sogenannte  La  Töne-Zeit  fallen,  melir 
^en  Charakter  einer  Stein-  als  einer  Metallzeit  und  zeigt 
manch'  Gemeinsames  mit  den  Cnlturerscheinungen  des  An- 
iangeg  der  von  mir  S.  32 — 38  beschriebenen  Bronzezeit.  Alier 
schon  in  der  ersten  Kaiser/.eit  machen  sieh  EinOflsse  der  da- 
mals den  keltischen  und  anderen  niehtgemianiHehen  Völker- 
schaften gelftnfigen  La  T^ne-Cnltur  ^Itend.  In  der  mittleren 
römischen  Kainerzeit  ninmit  die  Umgestaltung  germanischer 
Keramik  durch  die  La  Tene-Einflflsse  einen  höchst  eigenartigen, 
künstlerisch  bedeutsamen  Ausdruck  an  und  geht  dann  all- 
mählich jener  Culturerscheinung  entgegen,  die  wir  durch  den 
Inhalt  der  merovingisch-fränkiselien  Skeletgrälier  kennen.  Die 
Enr»viekluug8reihe  def  germanischen  Gcfilsse  länst  drei  Gruppen 
unterscheiden : 
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1.  GermaniHche  GeiUsse  der  ersten  römischen  Kaiserzeit. 

2.  „  V         r>    mittleren      „  „ 

3.  „  «  «    späteren       „  „ 
Gehen  wir  näher  auf  die  einzelnen  Gruppen  ein. 

1.    Die  germanischen  Gefasse  der  ersten  römischen 
Kaiserzeit. 

Die  in  der  Dtlsseldorfer  Gemarkung,  im  alten  Gebiet 
der  Sugamberu  zahlreich  aufgedeckten  Germanengräber  der 
ersten  Kaiserzeit  stimmen  mit  denjenigen  tiberein,  welche  man 
im  ganzen  Gebiet  der  freien  Germanen  auf  beiden  Rheinseiten 
gefunden  hat,  während  sich  in  den  alten  Wohnsitzen  der  ganz 
oder  grösstenteils  keltisierten  Germanen,  wie  z.  B.  der  Treveri, 
Vangiones,  Nemetes  und  Triboci,  um  Christi  Zeit  diese  Cultur 
mit  der  jüngeren  La  T6ne-Cultur  vermischt  hat,  welche  ich 
bereits  S.  60 — 64  besprach.  Die  Gräber  der  freien  Germanen 
finden  sich  in  oft  meilenweiten  Zügen  zu  Gruppen  vereinigt. 
Sie  sind  zumeist  Sandhügel  von  verschiedener  Grösse,  welche 
etwas  unter  der  heutigen  Oberfläche  eine  Urne  mit  Knochen- 
asche bergen.  Manchmal  sind  die  Urnen  durch  eine  umge- 
stülpte Schüssel  bedeckt  und  zuweilen  enthält  die  Urne  ein 
kleines,  roh  geformtes  Näpfchen.  In  der  Umgebung  der  Urne 
oder  aber  etwa  1  Meter  daneben  liegen  lirandreste,  gewöhnlich, 
mit  Knochenaschenteilen  vermischt.  Diese  letzteren  gehören 
häufig  dem  Pferd  an.  Selten  finden  sich  auch  mehrere  Unien 
in  einem  Grabe.  Ausser  den  Thongefössen  findet  sich  nur 
äusserst  selten  etwas  Anderes.  Ein  Steingerät,  ein  roher  Ann- 
ring  aus  Bronze,  ein  drahtdünnes  Fingerringelchen,  eine  Perle 
aus  Metallblech,  eine  Nadel ;  hier  und  da  ein  Stückchen  Bronze 
oder  Eisen  und  in  AusnahmetUllen  auch  wohl  eine  römische 
Münze  bilden  die  ganze  Ausbeute  bei  der  Oeffnung  von  Hun- 
derten Germanengräbem  der  ersten  Kaiserzeit.  Es  zeigt  sich 
auch  nichts,  was  andeuten  könnte,  dass  diese  Cultur  jemals 
eine  bessere  war.  Oft  liegen  die  Unien  nur  wenig  unter  der 
Oberfläche  ohne  eine  Spur  von  Hügeln  erkennen  zu  lassen. 
Ob   hier   die  Hügel    vom  Winde    verweht    wurden   oder   aber 
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—  wmt  mir  mm  witkmMtMtkitm  mUmi  —  bloite  Ünw»- 
fcUlor  nnzunohincii  Riml,  wie  dkt  für  Gmmuimgr§h&t  dIeMr 
Zeit ,  wolcho  in  der  norddentschen  Tiefebeoe  getotal 
werden.  feütMtcht,  Um!  neh  noch  nielit  nrit  SIcherlMit  be- 
stimmen. Die  ThongeftMe,  welebe  in  solchen  Gribem  getodai 
wcnliMi  nnd  dcrea  beioiidert  das  Dflsseldorfer  HittoritelM 
Mnsenui  und  das  Bonner  PnivinKialninaeiim  eine  ftetüebe 
BeiheMitoweieen  haben,  trugen  nnr  »elten  Vcrxierangen,  kommen 
solche  vor.  dann  sind  es  gewöhnlich  nnr  dnrrhans  lineare 
Ty)>en:  lauge  eingeri täte  Linien ^  die  in  der  Kcf^l  im  Zickzack 
nelHMi  einander  stehen  nnd  den  ganzen  olieren  Teil  der  (tc- 
ftoe  bedecken^  wie  Taf.  XIX.  2  zeigt.  Sehr  selten  sind  die 
dun*h  eingedrtickte  Kreise  prehildeten  Ornamente^  wie  Taf.  XIX,  H 
zei^t.  Ebenso  gehören  zu  den  Ausnahmen  leichte  tupfenartige 
Kindrflcke,  welche  anf  den  oberen  Rändeni  der  (iefitss**  ange- 
bracht sind  und  Nageleindrtlcke,  die  wie  Nachklänge  der 
Taf.  IV  ahfrehildeten  Omaniente  erscheinen,  fall»  sie  nicht, 
was  ja  auch  niöfrlich  ist,  einfach  als  eine  primitive  Knnst- 
dnsscnmg  aufzufassen  sind,  die  sich  bei  allen  anf  niedriger 
Oultnrstnfe  bewegenden  Völkeni  finden  kann  ohne  gegenaeitige 
Heeintiussnng.  Zn  dieser  Art  von  C)niamenten  gehören  Midi 
aufgele^e  und  an  den  Seiten  ausgeglättete,  oben  aber  scharf- 
kantig gehaltene  Thonstreifen,  mit  denen  ein  germanisches 
Oeftss  des  Dasseldorfer  bist.  Museums  ganz  bedeckt  ist. 
Diese  Dekorationsweise  erinnert  ganz  an  die  Taf.  IV,  7  wieder- 
gebene  nnd  macht  wie  auch  die  Technik  und  der  gnme 
Können-  und  Oniamentenschatz  der  permanischen  Geflsse  den 
Eindruck,  als  seien  diese  Thonarbeiten  gewisse  Heminiscenzen 
einer  Urheimat,  in  der  Kelten  und  O ermanen  zusammen  wohnten. 
Es  kann  also  sein,  dass  die  Cnitur  der  Gennanen,  als  sie  den 
Rhein  zuerst  besetzten  und  die  vorher  da  ansÄssigen  Kelten 
verdrängten  (vgl.  Tacitus,  Germania  c.  2  n.  28 1  der  ursprOng- 
lichsten  keltischen  Cultur  entsprach,  welche  wir  vielleicht  in 
der  S.  .32— -38  geschilderten  des  Anfangs  älterer  Bronzezeit 
wiederfinden.  Wohl  zu  beachten  ist  dabei  freilich,  dass  un- 
geachtet der  germanfechen  Beaitzergreifnng  keltischer  Gebiete 
daselbst    keltische    Namen    sich    erhalten    haben,    die    aber 
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zweifellos  verwischt  worden  wären,  wenn  die  ältere,  besiegte 
Bevölkerung  mit  Mann  und  Maus  die  alte  Heimat  verlassen 
hätte. 

Unter  den  germanischen  Thongefössen  selbst  lassen  sich 
folgende  Gruppen  und  Arten  unterscheiden: 

1.  Taf.  XIX,  Fig.  1 — ;5,  Urnen,  lassen  sich  in  drei 
Arten  einteilen: 

a.  Cylindrische  Urnen,  Taf.  XIX,  1,  finden  sich  mit 
Fig.  2  und  3  auf  allen  germanischen  Gräberfeldern  der  ersten 
Kaiserzeit.  Sie  haben  niitteldicke,  äusserlich  recht  glatte,  in 
<ler  Innenseite  des  Gefösses  etwas  unebene  Wände  von  ge- 
ringer Härte  und  lehmartiger  grauschwarzer  oder  mehr  gelb- 
lichbrauner, zuweilen  auch  rotgelber  oder  gelbgrauer  Farbe. 
Der  Farbenton  ist  niemals  rein  und  selten  einheitlich.  In 
der  Bruchfläche  sind  die  Wände  schwarz  oder  rotschwarz 
und  mit  kleineren  härteren  Zusätzen  versehen.  Häufig  hat 
man  die  Aussenseite  mit  unvermischtem  Lehm  oder  Thon 
überzogen,  um  eine  grössere  Glätte  zu  erzielen.  Auch  ist  der 
untere  Teil  dieser  Töpfe  häufig  absichtlich  durch  Lehmbewurf 
oder  durch  Einkratzen  von  langen,  gewöhnlich  ttberkreuz  ge- 
stellten oder  geflechtartig  verteilten  Linien  rauh  gemacht,  um 
eine  bedeutendere  Wärmeverteilung  zu  erzielen,  welche  das 
Gefilss  als  Kochgeschirr  dienlicher  machte. 

b.  Schlankere  ausgebauchte  Urnen,  Taf.  XIX,  2, 
sind  technisch  mit  den  bei  a  beschriebenen  cy  lind  rischeu 
Urnen  identisch  und  kommen  wie  jene  auf  beiden  Rheinseiteii 
in  den  Gräbern  der  freien  Germanen  vor. 

c.  Gedrungene,  weit  geöffnete  Urnen,  Taf. XIX, 3y 
sind  technisch  ebenfalls  mit  den  cylindrischen  Urnen  identisch. 

2.  Taf.  XIX,  Fig.  4,  Kumpen,  stimmen  in  der  Technik 
wieder  mit  den  cylindrischen  Urnen  a  überein;  sie  wurden 
häufig  umgestülpt  als  Deckel  der  Grabnrnen  angetroffen. 

3.  Taf.  XIX,  Fig.  5,  Schalen,  technisch  wie  die  cylin- 
drischen Unien  a.  Auch  diese  wunh'n  häufig  umgestülpt  nU 
Deckel  benutzt. 

4.  Taf.  XIX,  6 — 7a,  Becher.  Von  diesen  ist  Fig.  (> 
glatt  und  zeigt  häufig  unten  im  Boden  eine  spiegelglatte  NVr- 
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tiefuii?.  wie  wir  ditnitelhe  bereit«  »S.  (U  lieHchrieben  haben. 
l*olHTbnii|)i  Imt  die  ganze  Forni  und  Tecbnik  eine  Ueberein- 
stiiiimuu;:  mit  den  ebcndasclbttt  lieHcbriel>ent*n  Gtfluep  der 
jUnp*n'n  La  Tone-Zeit.  Vif:,  'i  ixt  nebr  dickwnndig  und  roh 
aus  freier  Hand  ^formt,  ebeniu»  Fi^.  7  a. 


"i,    IHe  firermaniKfhen  0ef&H8e  der  mittleren  römi  sehen 

KaiKersceit. 

Es  Iftsst  8icb  nacbweisen,  das«  die  La  T(;nc-Cultur  sieb 
niebr  und  mebr  mit  «ler  hei  1  be8cbriel)enen  ^*riiiani8cbeii  Cultur 
ven*cliniok.  Aus  dieser  Mischung:  ging  eine  neue  höchst  eigen- 
artige gennaniscbe  Kunstweise  hervor,  die  man  die  gennanische 
La  T^ne- Kunstweise  nennen  könnte.  Unerklärlieherweise  bat 
sie  eine  bemerkenswerte  Aehnlichkeit  mit  gewissen  italischen 
KunstAusseningen  vorgeschichtlicher  Zeit,  wie  z.  B.  mit  der- 
jenigen der  ThongeßUse  aus  Nekropolen  von  Gohisseca  nnd 
von  Villan<»va.  Viele  der  Gräber  /.eigen  nicht  mehr  das 
Schlichte  der  Germanengetasse  erster  Kaiserzeit.  Man  ündet 
vielmehr  die  verschiedenartigsten  Schmucksachen  un<i  Küstungs- 
teile zwischen  den  Aschenresten  des  Leichenbrandes.  Ausser- 
dem finden  sich  hier  Scherben  und  geschmolzene  Hronzeteile 
von  ot*t  kostbaren  Geft&ssen;  es  treten  sogar  aus  farbigem 
Schmelz  hergestellte  Steine  eines  Spieles  zwischen  der  Leichen- 
asehe auf,  kurz:  Alles  erinnert  au  das  Gepränge  römischer 
und  gallischer  Leichenbegängnisse  (Cäsar,  b.  Gall.  IV,  Cap.  19), 
und  die  ursprüngliche  germanische  schlichte  Beisetzungsart 
der  Toten,  tlber  welche  auch  Tacitus  (Germania  C.  27)  be- 
richtet, seheint  durch  jene  verdrängt  zu  sein.  Viele  der  in 
solchen  Grälieni  gefundenen  Gegenstände  sind  römische  Ar- 
beiten wie  die  der  in  römischen  Gräbern  Galliens  gefundenen.  In 
solchen  Gräbern  der  rechten  Seite  des  Xiederrheins  erscheinen 
recht  häutig  auch  grosse  Sigillata(iet2isse  mittlerer  Kaiserzeit  und 
andere  römische  GefUsse.  Am  ausführlichsten  hat  über  ein 
growee,  sehr  chara^feristisches  Gräberfeld  dieser  Epoche  Host- 
mann geschrieben  (vgl.  Der  Umenfriedbof  bei  Dar/au   in  der 


—     120     — 

Provinz  Hannover,  Braunschweig  1874).  Unter  den  neuesten 
Arbeiten,  welche  ein  Gräberfeld  dieser  Periode  wissenschaftlich 
gründlich  behandeln,  zeichnet  sich  das  Werk  von  Voss  und 
ßtimming.  Vorgeschichtliche  Altertümer  der  Mark  Brandenburg, 
besonders  aus  (vgl.  a.  a.  0.  das  Gräberfeld  von  P^hrde  S.  23 — 29 
u.  Abth.  V,  Taf.  1—15).  In  der  Nähe  von  Eller  bei  Düssel- 
dorf liegt  ein  gleichartiges  Gräberfeld,  von  dem  einzelne 
Gräber  und  Grabesbeigaben  sich  im  Düsseldorfer  Historischen 
Museum  und  im  Privatbesitz  befinden.  Im  Verein  mit  ander- 
wärts in  der  Rheinprovinz  zu  Tage  geförderten  Gegenständen 
dieser  Periode,  zeigt  es  deutlich,  dass  sich  damals  eine  gleich- 
artige Cultur  über  die  rechtsrheinischen  germanischen  Völker- 
schaften verbreitete,  der  ein  Getassstil  eigentümlich  war, 
welcher  von  dem  der  Gefösse  frührömischer  und  spätrömischer 
Germancngetässe  zu  unterscheiden  ist.  Zur  Charakteristik 
derselben  genügt  vorläufig  das  von  Voss  (a.  a.  0.  8.  26) 
Gegebene.  Darnach  lassen  sich  auf  dem  Gräberfelde  von 
Fohrde,  dessen  Thongefasse  den  Typus  der  in  Deutschland 
im  Allgemeinen  vorkommenden  germanischen  Gefässe  der 
mittleren  römischen  Kaiserzeit  veranschaulichen  —  wenn  auch 
in  unwesentlichen  lokalen  Unterschieden  —  folgende  sechs 
Arten  von  Gefässcn  unterscheiden: 

1.  Taf.  XIX,  Fig. 8,  Einhenklige  Töpfe  mit  weiter 
Mündung,  niedrigen,  steilem,  oder  zuweilen  kaum  bemerkbaren 
Halse,  hervorgelegtem,  weiten  Bauch  und  verhältnismässig 
schmalem  Fuss.  Die  Grundform  entspricht  den  cylindrischen 
Urnen  der  frührömischen  Germanengräber  (vgl.  8.  118  und 
Taf.  XIX,  8).  Dieselben  haben  zum  Teil  eine  tiefschwarze  Farbe, 
welche  nach  Voss  (a.  a.  0.  8.  26)  durch  Bernssung  während 
des  Brennens  mit  äusserst  fein  zerteilten  Kohlenteilehen, 
welche  den  Thon  völlig  durchsetzten,  hervorgerufen  wurde. 
Bei  anderen  Exemplaren  ist  die  Farbe  verschiedenartig  grau, 
gelblich  oder  niehr  oder  weniger  braun.  Der  Thon  ist  absichtlich 
mit  härteren  Bestandteilen  vennischt  und  dann  an  der  Ober- 
fläche mit  reinem  Thonschlamm  Übergossen,  der  nach  dem 
Austrocknen  sauber  geglättet  ist.  Bei  einigen  GefÄssen  sind 
Teile   durch    Bewerfen    mit   Sand    rauh    gemacht,   wie   Voss 
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iagt  «wcficiillich   xu   omameaUilrn  Zwecken,    nm   den  Otgem- 
Hti  gegen  die  glatten  FUelnn  i^irkiouiier  hervorxnbeben*. 

Die  OeMne  hakm  nm  Teil  keine  Henkel:  mnn 
vielmehr  «KnAnfe  oder  wagereehtc  nnd  nicht  selten  nach 
rechte,  erhabene,  nmnclnnal  horixontale ,  wellenftraiig  ge- 
sell \vun;^sne  Lahlen''.  Uit  aber  auch  hAofig  Torkonunenden 
Henkel  «itnn  nnhe  dem  oberen  Rande  entweder  rerefaneH 
oder  in  grOMerer  Zahl,  wie  Voss  (a.  a.  0.  8.  26)  beobnebtet 
hat.  nie  zn  iwden.  Der  untere  Teil  der  Henkel  spaltet  ideh  aielil 
i»elten  in  xwei  oder  drei  Anne  und  ist  vun  Knftufen  nmgeben. 

Die  Omamentation  ist  eine  reiche  lineare :  vieramii^ 
Hakenkreuze,  Flechtniuster,  Stufen-  oder  Treppenomamentc, 
Mäander  in  verschiwlenen  Abänderungen,  wafrerechte  Punkt- 
roilion.  Sparrcnonianiente,  Ziekzaekbftnder^  Rahatten  und  Kelch- 
bUtteroniamente.  Die  einzelnen  Oniamcntteile  sind  vertieft, 
zam  Teil  glatt  ^zogen,  zum  Teil  eingeritzt,  zum  Teil  einge- 
ftireht  oder  gepunkte,  mit  stempelliinnig  gekerbten  Stälichen 
oder  mit  bogenförmig  abgerundeten  flachen  Holz-  oder  Knochen- 
platten eingedrückt.  Die  Y^erteilung  schliesst  sich  durchaus 
sinnvoll  an  die  ein-  oder  ausladenden  (tcftssteile  an. 

2.  Taf.  XiX,  Fig.  9,  Krüge,  ebenfalls  einhenklig  nnd 
mit  hoehaagelegtem  Bauch,  aber  mit  engerer  Mündung  nnd 
von  schlankeren  Verhältnissen  als  die  GeOisse  der  vorigen 
Art.  Sie  nähern  sich  in  der  Form  den  Taf.  XIX,  2  be- 
sprochenen. Henkel,  Technik  und  Omamentation  sind  wie 
bei  1  näher  beschrieben  \%Tirde. 

3.  Taf.  XIX,  Fig.  10—11,  Ungehcnkcitf.  vasen- 
förmige Gefässe,  kräftiger  gegliedert  und  schwungvoller 
protilirt  als  die  vorigen.  Sie  erinnern  wie  Fig.  11  / 
manchmal  an  den  auf  Taf.  IX,  1  abgebildeten  CVlindertopf  der 
vorigen  Abteilimg,  zum  Teil  nähern  sie  sich  den  mehr  eckig 
ansgebanchten  Gefttoscn  der  spätromischen  <5erraanengräl>er, 
wie  Fig.  10  zeigt.  Technik  und  Omamentation  stimmen  mit 
der  unter  Taf.  XIX,  8  beschriebenen  Oberein. 

4.  Taf.  XIX,  Fig.  12,  schlanke  flaschenförmige 
Vasrn.  In  der  Teefanik  und  Omamentation  mit  Taf.  XIX,  8 
flbereinstimmend. 
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5.  Tai.  XIX,  Fif?.  13,  Fussbecher,  meist  nngeheiikelt, 
mit  sehr  hoch  angelegtem  Jiauch  und  verliältnismässig  schlankem, 
hohen  Fuss;  Technik  und  Ornamentation  vgl.  Taf.  XIX,  8.  Das 
abgebildete  GcfUss,  das  auf  einem  Gräberfelde  bei  Eller  un- 
weit Düsseldorf  gefunden  wurde,  hat  unter  dem  Bauche  breite 
ausgehobene  Streifen.  Es  barg  ausser  Menschenasche  einen 
Scherben  mit  Pnnktver/ierungen  und  eine  metallene  Nadel 
mit  breitem,  plattenförmigen  Bügel  ähnlich  der  von  Voss 
(a.  a.  0.  Abt.  V,  Taf.  2,  Fig.  6e-E)  abgebildeten.  In  der 
Nähe  wurde  ein  Grab  gefunden,  das  eine  römische  Sigillata- 
Schale  der  mittleren  Kaiserzeit,  die  mit  Knochenasche  gefüllt 
war  und  verschiedene  kleinere  Schmuckstücke  und  Spiel- 
steine, sowie  einen  Sporn  dieser  Zeit  })arg. 

6.  Taf.  XIX,  Fig.  14,  Henkelbecher,  erinnert  in  der 
Gesamtform  an  das  ältere  Gelass  Taf.  IX,  4.  Die  Technik 
stimmt  mit  Taf.  XIX,  8  überein. 

3.    Die  germanischen  Oefässe  der  letzten  römischen 
Kaiserzeit. 

Ein  Gräbelfeld,  welches  Gefilsse  aufweist,  die  den  stili- 
stischen Uebergang  von  den  in  der  vorigen  Abteilung  be- 
schriebenen germanischen  der  mittleren  Kaiserzeit,  zu  den  im 
folgenden  Kapitel  zu  behandelnden  ältesten  der  fränkischen 
Zeit  zeigen,  wurde  in  Wiesbaden  gefunden.  Leider  konnten  die 
Gräber  nicht  wissenschaftlich  untersucht  werden.  Es  werden 
die  von  demselben  herrührenden  (iefösse  in  dem  Wiesbadener 
Altertnms-Museum  aufbewahrt  und  es  ist  zu  beachten,  dass 
dieselben  stilistisch  mit  denjenigen  von  ürnenfriedhöfen  über- 
einstimmen, welche  jünger  sind  als  die  Friedhöfe  des  2.  und 
3.  .Jahrhunderts  n.  Chr.  So  sind  gleichartige  Gefösse  ge- 
funden worden  auf  dem  Umenfriedhof  von  Rebensdorf  (J.  H. 
Müller  i.  d.  Zeitschrift  d.  b.  V.  f.  Niedersachsen  J.  1878, 
S.  213 — 231  u.  J.  ündset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens 
in  Nord-Europa,  Deutsche  Ausg.  v.  J.  Mcstorf,  Hamburg  1882, 
8.  295)  und  dem  bei  Stade,  der  bereits  eine  Münze  von  (tratian 
barg  (Krause,   Das  ürnenfeld  von   Perleberg  i.  d.  Archiv  d. 
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Ver.  f.  Gc»ch.  u.  Ahort.  «I.  H.  r/.-t  liitünen  ii.  V«TtltMi  11, 
1864,  8.2:>4(r.:  KnUdog  d.  Samml.  i.  SUde,  S.  74  fr.  i.  Archiv 
a.  a.  O  Vlll  1880;  J.  Undsct,  Um  erste  AiiOrctfii  den 
KiMMis  .  S.  2d5  0.  296).     lieflondcn  xn   hfarlitm  t«ind 

^»wistü»  iioIhmi  doli  Rchen»dorfer  rnicii  jrefuii<l»'iie  Ariiihruiit- 
tilieln,  tlorcii  XadolhalltT  v^TIÄng^»rt  und  abwftrtH  pTicIitfl  int 
<  Und  »et  a.  a.  (>.  Taf.  Will.  lUi.  dann  hier  zu  Ta^t*  jfc- 
(ordorto  Amirinp\  deren  Knden  Tierkrtpfe  bihlen  und  ein 
Saibentoptehen  von  Bnmze  (a.  a.  O.  i.  Vfür  die  Unien  von 
Stade  ist  eine  Fibula  bezeichnend,  die  ^aU  eine  Ent\vickluii|i^ 
der  KpatKiniisehen  krcuzlomngen  F(»nn  mit  drei  Köpfen  am 
oberen  Ende^  zu  betrachten  ist  (Nydam-Typus),  und  eine  ans 
dieaer  sieh  entwickelnde  noch  jünjrere  Form,  bei  welcher  das 
untere  8tUek  in  einem  Tiorkopf  endet  und  ol>erhalb  des 
HflgeU  eine  kleine  Platte  mit  drei  vorspringenden  Knöpfen 
ansetzf^  (Undset  a.  a.  ().).  Hierher  gehören  auch  die  im 
Mttsenni  zu  Hannover  befindlichen  Urnen  des  Friedhofes  in 
der  Umgegend  von  Stade,  bei  Qnelkhoni  (Undset  a.  a.  O. 
S.  296).  Mit  Recht  Iflsst  Undset  (s.  a.  O.)  diese  Begräbnis- 
platze  mit  Beigaben  von  dem  Charaeter  der  Perleberger  bis 
um  500  n.  Chr.  reichen,  also  bis  in  die  Zeit  des  Beginnes  der 
fränkischen  und  alamannischcn  Reihengräber  der  Rheinproviia. 
Dazu  passt  es,  dass,  wie  die  Fundumstände  der  Wiesbadener 
Geflsse  andeuten,  diese  letzteren  unmittell>ar  an  ein  Gräberfeld 
anschlössen,  dessen  Beigaben  mit  dem  Inventar  der  frühmero- 
yingischen  Gräber  linksrheinischer,  bis  zum  5.  Jahrb.  historisch 
nachweisbar  noch  von  Römeni  bewohnten  und  venvalteten 
Gebieten  übereinstimmt.  Eine  allgemeine  stilistische*  Ueber- 
einstimmung  mit  den  auf  genannten  Gräberfeldern  gefundenen 
Gefassen  haben  auch  die  von  Voss  und  Stimming,  Vorgesch. 
Alt.  d.  Mark  Brandenb.  a.  a.  O.  Abt.  IV,  Taf.  1-7  abge- 
bildeten Gefilsse  des  (Gräberfeldes  von  Butzow,  dann  die 
(ebend.  Taf.  3)  vorgeführten  des  Gräberfeldes  der  Stadt 
Brandenburg,  endlich  ncK'h  die  des  (iräberfeldes  von  Rietz 
(ebend.  Taf.  9).  Die  in  den  Butzower  (Jrälwni  gefundenen 
Fibeln  teilt  Vossi<a.  a.  0.  S.  29 1  ein  in  solche  mit  dach- 
förmig   oder    kantig    gebrochenem    Bügel   und   breitem  Fuss, 
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dann  in  lironzene  und  eiserne  Fibeln  mit  spitzem  Fuss;  es 
finden  sich  fenier  solche  von  Bronze,  mit  bandförmigem  Bügel 
und  gerade  abgeschnittenem  Fuss  dann  solche  mit  eckig  ab- 
geschnittenem Fuss,  sowie  einige  besondere  Formen,  welche 
alle  am  Bügel  oder  an  den  Enden  der  Spiralen  rollen  mit  rund- 
lichen oder  facettirten  Knöpfen  verziert  sind  (a.  a.  0.).  Es 
finden  sich  ferner  Glasperlen,  Ohrringe  und  Haarnadeln,  dann 
Kämme,  Schlüssel,  Wirtein,  Schnallen,  Pincetten,  Messer,  und 
spärlich  kommen  auch  Waffen,  wie  z.  B.  eine  Axt  aus  Eisen  und 
Pfeilspitzen  aus  Bronze,  Eisen  und  aus  Feuerstein  vor  (a.  a.  0. 
S.  30).  Das  sind  also  auch  alles  Sachen,  die  in  vielen  Stticken 
bereits  an  solche  der  linksrheinischen  Merovingengrftberfelder 
erinnern.  Was  nun  die  Gefässe  selbst  betrifft,  so  lassen  sich 
unter  denjenigen  von  Wiesbaden  folgende  Hauptformen  unter- 
scheiden. 

1.  Taf.  XIX,  15,  hohe  Töpfe,  mit  geringem  Durch- 
messer der  oberen  Oeflfnung.  Sie  sind  etwas  härter  gebacken 
und  dünner  als  die  germanischen  Gefasse  der  ersten  Kaiserzeit 
und  haben  eine  mehr  oder  weniger  dunkle,  durch  Dämpfung 
bewirkte  Farbe.  Voss,  der  unter  den  spätrömischen  germa- 
nischen Gefassen  des  ausgedehnten  („ völkerwanderungszeit- 
lichen **)  Gräberfeldes  auf  dem  „ Hasselberge '^  bei  Butzow  in 
der  Mark  Brandenburg  vier  Hauptformen  unterscheidet  (Vorgesch. 
Altert,  d.  M.  Brandenb.  S.  30)  hat  unter  seinen  dritten  Haupt- 
formen, den  hohen,  henkellosen  (flaschenffirmigen)  ähnliche 
abgebildet.  In  den  merovingischen  Gräbern  erseheint  diese 
Form  in  etwas  vollendeterer  Ausbildung  (vgl.  Taf.  XX,  Fig.  5), 

2.  Taf.  XIX,  16u.  17,  niedrige  henkellose  Töpfe 
mit  weiter  Oeffhung  und  in  der  Mitte  der  GefUsshöhe  am 
weitesten  vorspringender,  eckiger  Bauchung.  Die  Technik 
ist  wie  die  der  bei  1  besprochenen  hohen  Töpfe.  Unter  der 
ersten  der  von  Voss  festgestellten  vier  Arten  (vgl.  Nr.  1 
dieser  Abt.)  sind  verschiedene,  welche  einen  gleichen  Fomi- 
charakter  haben.  Auch  sind  die  von  ündset  (Eisen  in  Europa, 
Taf.  XXVI,  Fig.  11  u.  12)  abgebildeten  Töpfe  aus  spÄtrömi- 
schen  Germanengräbem  von  Rebensdorf  und  Stade  den  Wies- 
badener Gef^ssen  sehr  ähnlieh.  Ebenso  nahe  stehen  sie  stilistisch 
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dei  allerdin^  birter  gebaokwwa  OMrovingiacbtD  Qdtan 
Taf.  XX.  Fi|r.  1.  Aroh  iiMl  die  Vemeraiiffwi  dtn 
vininschrn  nebr  ilialkh»  de  liab«D  aber  aaeb  groM> 
liebkoit  mit  d«Q«ais«B  dar  OeflUne  mlltlarer  Kaiaenait 
Sia^Ueb  nnd  lia  wieder  linear.  Wir  (indea  de  bei  flg.  16 
nur  aaf  daai  oberea  QafJMfeil  als  UnippcMi  von  »chri^  kreaaei- 
den  eiBgcritrtea  karaea  Strichen.  Fig.  17  bat  Omaaieate  aaeb 
aof  dem  unteren  Geftasteile;  es  sind  lange,  in  Ziokaaek  g^ 
alBttte  eiageritite  Linien,  wflhrend  der  obere  Teil  eingeritzte 
Horizontallinien  nnd  zwisehen  diesen  zwei  Reihen  eingedrücklar 
kleiner  Schrä^^kreuze  zeigt  Es  ist  ein  OmameBtationtge- 
der  sowohl  den  Brandenburger  völkerwaadernng»- 
als  aueh  den  der  »esshaften  mentvingteebeo 
eigentflmlich  ist,  wenn  auch  die  späteren  mero- 
etwas  anderen  Charakter  tragen. 

3.  Taf.  XIX,  Fig.  18,  weitgeöffnete  Töpfe  mit 
im  oberen  Drittel  der  Höhe  am  weitesten  aufladen- 
der eckiger  Bauchung  und  schräg  gestelltem  Halsrande. 
Sie  stimmen  in  der  Technik  mit  der  unter  1  besprochenen 
Art  flberein  nnd  sind  in  weiterer  Ausbildung  und  von  härterem 
Bücke  auch  unter  den  merovingischcn  der  linken  Rheinseite 
vertreten,  wie  Taf.  XX,  Fig.  3  zei^'L  Die  Omamentation 
beiadet  sich  auf  dem  oberen  GefUssteile  und  besteht  aus  ein- 
geritzten Linien  und  kleinen  eingedruckten  Keilen  oder 
Dreieckchen. 

4.  Taf.  XIX,  Fig.  19,  niedrige  henkellose  Töpfe 
ohne  Hals  (Kampen).  Sie  sind  der  zweiten  von  Voss 
•  a.  a.  0.)  besprochenen  Hauptform  (vgl.  bei  1  dieser  Abteiig.) 
ähnlich;  der  obere  Rand  ladet  jedoch  nach  der  Innenseite 
wulstig  ans.  In  den  linksrheinischen  Gräbeni  der  fränkischen 
Zeit  finden  sich  ähnliche,  abt»r  hart  gebackene  Kumpen. 

5.  Taf.  XIX,  Fig.  20,  Henkelkrüge.  Bereits  auf 
germanischen  Gräberfeldern  der  mittleren  römischen  Kaiserzeit 
nnd  auf  viel  älteren  finden  sieh  gehenkelte  Kannen.  Eine 
germanische  mit  punktirten  Mäanderventieninjren  mittlerer 
röm.  Kaiserzeit  besitzt  das  Dresdener  Geolopschprähistoriscbe 
Museum    von    Boblitz   bei    Labeaan   (Prensk.  327).     Dieselbe 
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^rauschwarze  Farbe  und  dieselbe  Art  des  Brandes,  die  kein  so 
hartes  Backwerk  hervorrief  wie  die  merovingischen  Gefässe,  noch 
weniger  so  steinhart  gebackene  wie  die  karlingisch-fränkischen, 
hat  der  abgebildete  Wiesbadener  Henkelkrug  aufzuweisen. 
Die  Verzierungen  bestehen  aus  kleinen  quadratischen  Grübchen 
und  zeigen  horizontale  und  in  Zickzack  gestellte  Linien. 
Unter  den  härter  gebackenen  fränkischen  Gefässen  finden  sich 
ähnliche  Henkelkrügc. 

6.  Taf.  XIX,  Fig.  21,  besondere  Gefässformen 
mit  Henkeln,  Henkelknäufen,  Nasen  u.  s.  w.  Ein 
merkwürdiges  Gefäss,  das  sich  im  Bonner  Provinziahnuseum 
als  Fundstück  der  Gegend  von  Castell  bei  Mainz  verzeichnet 
findet,  ist  das  unter  Fig.  21  verzeichnete.  Es  hat  eine  grau- 
schwarze Farbe  und  ist  ziemlich  hart  gebacken,  doch  ähnlich 
den  spätrömischen  germanischen.  Die  Henkelformen  erinnern 
durch  ihre  flachen  Knäufe  sehr  an  das  von  Voss  und 
Stimming,  Vorgesch.  Altert,  aus  d.  M.  Brandenb.  Abt.  VI, 
Taf.  1,  Fig.  2  abgebildete  germanische  Gefäss  der  letzten 
römischen  Kaiserzeit.  Unter  den  von  Voss  abgebildeten 
Gefässen  sind  auch  solche  mit  runden  Warzen  oder  Henkel- 
knäufen, bald  mit  einem  Henkelknauf,  bald  mit  drei  Henkel- 
knäufen, doch  keines,  das  deren  zwei  zeigt.  Häufig  finden 
sich  bei  den  Brandenburger  germanischen  Gefässen  spätrömi- 
scher Zeit  noch  nasenformige  Ansätze.  Auf  dem  in  der  Ein- 
leitung zu  dieser  Abteilung  genannten  Urnenfriedhof  bei  Stade 
fanden  sich  GefUsse,  welche  in  der  Mitte  der  Bauchung  eine 
ganze  Reihe  solcher  Nasen  haben,  während  die  übrigen  Geflisse 
den  Wiesbadener  Gefllssen  Taf.  XIX,  Fig.  17  und  18  gleichen, 
und  deiyenigen  des  ümenfriedhofes  bei  Rebensdorf  (vgl. 
ü  n  d  s  e  t ,  Eisen  in  Nordeuropa  a.  a.  O.  S.  295  u.  Taf.  XXVI, 
Fig.  11  u.  12,  sowie  Taf.  XXVII,  Fig.  20).  Bei  Quelkhorn 
in  der  Umgegend  von  Stade  wurden  auf  einem  Gräberfelde  der 
letzten  römischen  Zeit  (vgl.Undset  a.a.O.  S.  296 u. Taf. XXVII, 
Fig.  19)  auch  GefUsse'  gefunden,  die  in  der  Form  den  fränki- 
schen Bechern  Taf.  XX,  Fig.  lo  gleichen  und  in  der  Mitte 
■der  eckigen  Bauchung  runde  Warzen  und  darüber  Nasen  auf- 
weisen.   Etwas  oberhalb  sieht  man  runde  eingedrückte  Topfen, 


—     !27     — 

die  niit  einer  Hoibe  von  Punkten  ringfiinnig  nmi^ben  lind.  So- 
wohl die84'  XaHoii  al«  atieh  die  Tapfen  Mtininien  Oberein  mit  einem 
im  Uonnor  Thiw-Muh.  aiiKfre^tellten  Kttgeltuprc  aus  dem  nArd- 
\\c\wi\  Teile  der  Hheinprovin7.  (ftb|ceb.  Taf.  XX,  Fifc.  10a). 
riHJsot  bczeiehnct  die  Urnen,  welche  «ich  durch  eine  in 
Hurkolu  und  Rip|>en  (Xaseni  hcHtehtMide  AuKM'huinrkuuf;  au«- 
zeichnen  und  die  nel>en  spAtcren  Fibeltypen  vorkoiiunen  .mit 
tiendieher  Bestimmtheit'*  als  fliobirische.  „Ans  den  Klh^^*^enden". 
vgrl.  Undset  (a.  a.  0.  S.  296)  wurden  diese  F^orraen  naeh 
Kurland  vorpflanzt  und  auch  auf  andcTc  Lttnder  ühertrafjren. 
(,Die  Knt Wicklung  dieser  Urnen  ist  aunfUhrlich  behandelt  von 
Undset  in  seiner  Arlieit:  Fra  NorgeK  Aldcre  Jenialder  in 
den  dÄnischen  Aarböger  etc.  1880.  S.  89—184.) 
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Die  Gefässe  der  fränkischen  Zeit. 

Während  die  mit  Münzen  von  Yalentinian  und  Valens 
(364 — 378)  zusammen  gefundenen  spätrömischen  Gräber  in  Ander- 
nach Skelette  aufzuweisen  haben,  die  mit  Thon-  und  Glasgefilssen 
ausgestattet  sind,  und  ausser  diesen  Sachen  nur  höchst  selten  den 
einen  oder  anderen  Gegenstand,  wie  etwa  eine  Gewan(biadel, 
einen  Armring,  eine  Münze,  ein  Messerchen  u.  dgl.  bergen 
(vgl.  meinen  Aufsatz  „Die  vorrömischen,  römischen  und  frän- 
kischen Gräber  in  Andernach"  in  d.  Bonner  Jahrb.  Heft  86, 
S.  148 — 230),  sind  die  seit  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts daselbst  angelegten  fränkischen  Gräber  reich  mit 
Waffen  und  Schmucksachen  ausgestattet  und  es  fehlen  in  den 
Gräbern  auch  nicht  Thon-  und  Glasgefasse.  Dieselbe  Erschei- 
nung findet  sich  überall  in  der  Rheinprovinz,  wo  Gräberfelder 
systematisch  untersucht  werden  und  ihr  begegnen  wir  bekanntlich 
auch  weit  über  die  Grenzen  der  Provinz  hinaus.  Nur  in  den 
später  von  Sachsen  bewohnten  Landteilen  liegen  die  Ver- 
hältnisse insofern  etwas  anders,  als  die  Sachsen  noch  bis  zu 
den  scharfen  Verboten  Carls  des  Grossen  ihre  Toten  ver- 
brannt und  häufig  in  älteren  Grabhügeln  beigesetzt  haben. 
In  bis  zum  J.  690  von  christlichen  Bructem  bewohntem  Ge- 
biete wurden  z.  B.  Skeletgräber  ganz  wie  die  Totenwohnungen 
der  linksrheinischen  Franken  angelegt,  während  die  nachher 
dieselben  Gegenden  bewohnenden  heidnischen  Altsachsen  bis 
zum  Reichstage  von  Paderborn  (J.  786)  ihre  Toten  ver- 
brannten und  die  Knochen  in  ThongefUssen  jener  Zeit  der 
Erde  anvertrauten  (vgl.  meinen  Aufsatz  „Zur  Karlingischen 
Keramik**  i.  d.  Westd.  Zeitschr.  S.  354—366).  Die  Skelet- 
gräber der  frühfränkiBchen  Zeit  sind  reicher  aasgestattet  als 
die  der  mittleren  und  gar  der  fränkischen  Zeit,  auch  die  Hei- 
gaben vielfach  bessere,  die  in  mancher  Beziehung  eine  etwas 
andere    Fonngebung   haben.     Aber   vielfach    hängt  anch   die 


AM  ttiul  die  (tAlc  der  lici^lH*ii  vtui  den  SUitdi^Kvcrhiilt- 
iiisstMi  diT  VorKlorbiMioii  hIi«  MHlaw«  iiinii  römiHolic  und  frikn- 
1^ '-  'f  (ih4lKT   ohne  Hcipil»cn    nntroflfen    kann,    dir    »irh    vnn 

lor  nicht  untcnk'luMdon  latfHiMi.  «SimI  den  VerurdnnnpMi 
i'arU  d.  Urossen  Inlrto  man  (llKTliaupt  auf^  den  VerntorlKMien 
Sailien  niitngebcn.  AIkt  wir  stoMeu  jetzt  auf  «inr  Sittr.  der 
uii  die  E^haltnuf?  einer  UlK^rans  growen  Anyjihl  von  (ielüKHcu 
<  nlanken  haben.  Man  glaidite  niindich^  daxn  die  Knh% 
uehhe  ein  liauwerk  zu  trag^Ml  habi%  p'sUhnt  werden  ma»ne 
und  «etzte  ^an/.e  Keilien  v«»n  belassen  unter  mler  in  hi'jiondcren 
Xim-hen  und  (icwidlien  in  die  Hautundaniente.  Jetzt  treten 
aueh  Sehanzen  uml  andere  Bauwerke  auf.  die  in  ihren  Cultur- 
niul  P>r:(iidsehiehteii  uihlreiche  keranii^^ehc  Reste  aufweisen 
v-i.  imiiien  Autsatz  a.a.O.).  Was  die  (tef^stte  aclbat  betriflfl, 
S4»  schliesst  sich  die  Hauptmasse  derselben«  welehe  auf  beiden 
Kheinseiten.  ohne  Bezu^  auf  die  ursprünglichen  nationalen 
üutersehiede,  vorkommt,  nicht  an  die  spätrömischen  (fcfasse 
der  n'miisehen  Provinzen  (iailiens  an^  sondern  an  die  8pät- 
r«»mischen  der  rechtsrheinischen  Oennaneu.  Xur  weni^  Aus- 
nahmen lassen  sich  als  Fortführunjr  iler  spätröniischen  Arl)eiten 
(iailiens  erkennen.  In  der  frühkarlinpschen  Zeit  äussert  sich 
t  iif  Neuerung  in  der  Formgebung  und  Technik  und  einer 
/weiten  Umgestaltung  der  friinkischcn  Keramik  bege^ien  wir 
in  der  s|>ütkarlingischen  Zeit. 

Sie  ennöglichen  es^  die  fränkischen  GeHlsse  einzuteilen  in : 

1.  GefUsse  der  merovingisch-friinkisehen    Zeit, 

2.  „  „    frühkarlin;:isch        «  „ 

3.  „  „     spätkarliiiiriM-li        „  „ 


1.   Die  Gefasse  der  merovingisch-fränkiBchen  Zeit. 

Es  entwickelten  sich,  in  almlicher  Weise  wie  die  früh- 
romischen  Geßtoee  ans  den  La  Tene-Arl>eiten,  8o  die  niero- 
vingisch-frünkischen  GcHlsse  aus  den  rcchtsrheinisehen,  genna- 
niscben  Thongeßlssen.  Das  lehrreichste  lieispiel,  welehc«  ich 
auHlhren  kann,  simb  die  auf  Taf.  XIX,  Fig.  1» — 2()  abge- 
bildeten ältesten  Thcmgeßlsse  des  frahfrankischen  Gräberfelde« 
Ko.-- ..^r..^^v r  y 
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in  Wiesbaden.  Sie  haben  dünne  Wunde,  ähnlich  denjenigen  der 
La  T('MieWaare;  sie  sind  nur  etwas,  wenn  auch  nicht  viel  harter 
als  diese  gebacken,  sodass  sie  noch  den  schmutzig  grau- 
8chwar/.en,  vorröniischen  Thongefftssen  gleichen.  Auch  in  der 
Form  und  ( )rnanientation  sind  die  Unterschiede  nicht  bedeutend. 
Der  obere  glatte  Schrägrand  der  Gefässe  Fig.  15  u.  18  ist 
dem  Rande  der  germanischen  (iraburnen  sehr  ähnlich.  Den 
Topf  Fig.  19  könnte  man  fast  mit  einer  Kumpe  der  La  T6ne- 
Zeit  verwechseln.  Andererseits  neigen  sich  diese  Gefässe 
auch,  wie  in  der  Technik,  so  in  der  Form,  zumal  in  der 
eckigen  Ausladung  des  Gefössbauches,  sehr  den  hart  ge- 
backenen,  charakteristischen,  merovingischen  Gefässen  Tat*.  XX, 
Fig.  1  — 18  zu.  Ebenso  zeigt  die  Ornamentik,  welche  aus  einge- 
drückten Dreieckchen,  Sternen,  aus  horizontalen  Gurtfurchen 
und  aus  in  Zackenform  eingeschnittenen  Strichen  besteht, 
sowohl  eine  Verwandtschaft  mit  den  vorfränkischen  germani- 
schen als  auch  mit  den  fränkischen  Gefässornamenten.  In  der 
Gestalt  des  schwarzen  Kruges  Taf.  XIX,  Fig.  20  haben  wir 
die  älteste  Form  des  fränkischen  Honkelkruges  und  in  den 
übrigen  Gefässen  die  Grundtypen  der  acht  mernvin«risf]]  frän- 
kischen Töpfe  und  Schüsseln. 

Mit  den  Wiesbadener  Thongefässen  in  Form  und  Technik 
identische  Gefässe  habe  ich  aus  fränkischen  Gräbeifeldeni 
der  linken  Rheinseite  nicht  gesehen.  Hier  erscheint  auf  dem 
ältesten  der  bisher  bekannt  gewordenen  fränkischen  Toten- 
äcker, auf  dem  vom  Kirchberg  in  Andernach,  der  nach  der 
Notitia  dignitatum  freilich  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des 
5.  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann,  zwar  auch  vorbeschrie- 
bener Getllsstypus,  aber  in  ausgebildeterer  Art.  Die  breiten 
gedrungenen  Töpfe  wie  Taf.  XIX,  Fig.  17  u.  18  sind,  wie 
die  Andernacher  Gefässe  Taf.  XX,  Fig.  1 — 4  zeigen,  auch 
hier  gefunden,  aber  sie  sind  härter  gebacken  und  es  fehlen 
die  Strichornamente.  Auch  erscheinen  sie  etwas  ausgebildeter 
in  der  Form,  kurz:  sie  nähern  sich  mehr  der  l>ekannten  un- 
glasirten  Steingutwaare  des  Mittelalters.  Ebenso  die  Taf.  XX, 
Fig.  4 — 23  abgebildeten  Krüge  und  Sclinlen  aus  den  älteren 
Gräbeni  vom  Kirchberg. 


Neben  dicm^n  ^»nuaninchni  («cf^wen  frAiiktucber  'Mt 
tarnten  ^iell  in  dem  frahfrAnkiiicIien  (•rillM^rfeldc  %nui  Kireliberf: 
<;  *  welehe    wir    bi^mti«    früher  al«  «pAtröuiiKrhe  kennen 

1  NorzOglieh    die  Taf.  XX,  Fig.  13,  20,  1>1   u.  L>2  vor- 

geführten  Typen,  wenn  auch  in  rohcKter  AuK:l^tlnl^^  Dann 
wnrilen  «lerartigv  rAnutcbe  Krfiii(Iini^Mi  anp'tronfeii.  wt'lelic 
nac*ti  lVankitK*bein  (teechinaek  umgearbeitet  Hind.  Man  ^al» 
z.  B.  der  StandttAehe  de«  Kragen  eine  den  nchliebten  Franken 
be«|aemere  Breite,  wie  Taf.  XX,  Vxg,  *2i) — 23  xeijct,  liew  j:e- 
wöhnlieh  «len  sehwer  xu  hortenden  Henkel  weg,  ehenno  all«* 
rrorilirnngen.  welehe  Sehwierigkeiten  vernrnaehten.  Kein**»» 
<ier  Gefilsiti'  wurde  abgedreht. 

In  den  untersten  Totensehiehten  des  t'riinkisehen  (IrillnT- 
l'elde«  in  Meekenheim  l>ei  \Umi\  fand  ieh  eine  Münze  den 
(>.  Jahrhunderts,  wahrend  in  der  oberen  Graberschicht  Seherbeu 
angetroffen  wunlen,  die  mit  denjenigen  ülH^rcinstimmen.  welehe 
mit  einer  Münze  Carls  d.  Grossen  zusammen  lagen.  Die 
Grabersehicht  Meekenheims,  welehe  stmiit  in  die  Zeit  zwischen 
dem  6.  und  dem  8.  Jahrhundert  tiillt,  zeigt  eine  Kenimik,  die 
mit  der  des  Beckumer  Frankengraberfeldes  identisch  ist,  das 
nach  dem  dort  erfolgten  V'ölkerwechsel  nicht  über  das  Jahr  GlHi 
hinausreicbeo  kann.  Vergleicht  man  nun  die  in  das  Knde 
«les  5. — 7.  Jahrhunderts  gehörenden  Gefässe  von  Andernach 
und  Me<-kenheim  mit  den  alteren  von  Wiesbaden,  so  zeigt 
sich  eine  etwa  seit  dem  5.  Jahrhundert  erfolgte  Umwandlung 
der  germanischen  Keramik  und  es  Utaeen  sich  folgende  Arten 
von  merovingischen  GefUssen  unterscheiden: 

1.  Taf.  XX,  Fig.  1—8,  weitbauchige  Töpfe.  Es 
sind  die  in  den  linksrheinischen  FraDkengräbem  gewöhnlich 
vorkommenden  Gefässe,  die  am  Kopfende,  zur  Seite  oder  an 
den  Füssen  des  Toten  stehen.  Sie  lassen  sich  in  folgende 
Arten  einteilen: 

a.  Gedrangene,  in  der  Grundform  eckige  Töpfe 
mit  glattem  oberen  Rande,  Taf.  XX,  Fig.  1—2.  Sie 
linden  sich  gewöhnlich  auf  den  ältesten  linksrheinischen  mero- 
vingisch-frankischcii«Graberfeldem  und  fehlen  in  den  spAt- 
frankis<'hen    Totenwohnnngen.      Der    Brand    dieser   Keramik 
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ist  im  allgemeinen  massig,  doch  sind  diese  Töpfe  härter  ge- 
backen  als  die  Wie8})adener.  Die  Wände  sind  nicht  sehr  dünn 
und  haben  eine  blaue  oder  blaugraue,  manchmal  etwas  in  das 
Blauschwarze  übergehende  Farbe.  Sie  bilden  den  üebergang 
von  den  Taf.  XIX,  16 — 18  abgebildeten  Wiesbadener  Ge- 
wissen zu  den  späteren  merovingischen  Töpfen.  Ihre  Orna- 
mente sind,  wie  bei  Taf.  XX,  1  eingestrichene  flurtschnüre 
oder  wie  bei  Taf.  XX,  2  eingedrückte  Sterne  oder  andere 
lineare  Zeichen. 

b.  Höhere,  in  der  Grundform  eckige  Töptc  mit 
Schrägrand,  Taf.  XX,  3.  Zumeist  befindet  sich  unterhalb 
des  oberen  Randes  ein  wulstiger  (lurtstab,  der  in  der  Regel 
nach  unten  fast  geradlinig  zu  der  Hauchung  übergeht,  während 
er  oben  tiefer  einschneidet.  Es  finden  sich  auch  derartige 
Töpfe,  deren  Wand  durch  eine  Art  Abstufungen  mehrfach 
gurtförmig  eingeschnürt  ist.  Die  Wände  sind  im  Allgemeinen 
dünner  und  von  im  Innern  graubläulich,  von  Aussen  schwarz 
gedämpfter  Masse.  Die  Ornamente  bestehen  gewöhnlich  aus 
eingedrückten  Reihen  quadratischer  Grübchen.  Oft  finden  sich 
mnenartige  Gebilde,  die  dem  Anscbein  nach  als  eine  verrohte 
Art  der  Taf.  XVII I,  Fig.  28  abgebildeten  spätrömischen  Orna- 
mentik angesehen  werden  dürfen.  Es  ist  die  in  Meckenheimer 
Gräbern  mit  einer  Goldmünze  des  6.  Jahrhunderts  zusammen 
gefundene  Gefässart. 

e.  In  der  Grundform  eckige,  weit  geöffnete 
Töpfe  mit  wulstigem  oberen  Randprofil,  Taf.  XX,  4. 
Die  Technik  stimmt  in  der  Regel  mit  der  unter  a  beschrie- 
benen überein;  die  < )rnamentation  ist  gewöhnlich  die  unter  b 
angeführte.  Sie  fanden  sich  auch  in  der  Meckenheimer  Toten- 
schicht, welche  Münze  des  (>.  .Iahrhun<lerts  enthielt. 

d.  Rundliche  Töpfe  mit  niedrigem,  fast  giiailo 
aufsteigendem,  oberen  Rande,  Taf.  XX,  ö.  Ornamentik 
und  Zeitstellung  wie  die  der  Art  b.  Gewöhnlich  haben  diese 
GefÄsse  eine  orangerote  Farbe  und  glattr .  «Icr  nnnischon 
Sigillata  ähnliche  Wände. 

e.  Töpfe  mit  runder  oder  eckiger  Bauchung, 
cylindrischer  Ausgnssröhre  und  Henkel,   Taf.  XX^  6. 


Der  obere  KaiuI  wi  hahl  wie  hei  Taf.  XX^  6  nach  Aaiweii 
freriehtet  cnler  aber  er  steht  in  flnchex  hreiter  Fonn  nach  der 
ImuMi8*'ito  ileM  Gef^HM^  und  zwar  KchrAf?  naeh  oben  p'riehlet. 
1  ho  Technik  ij»t  versehiedenartiff,  hahl  wie  die  heia,  bahl  wie 
die  hei  h  J>esehriehene.  F>  ergieht  «ich  auMterdem  eine  vierte 
Technik.  Die  AH)eiten  dieser  Kunstfertifrkcit  nind  nitliehpdh 
oder  ^'clhrot,  frewohnlieh  etwas  rauliwandi|ir>  I»  der  He^^»I  hahen 
die  spUleriMi  tninkischen  Topfe  diese  Technik  und  vh  int  zu 
tieachten.  dass  auch  die  Form  der  Ausj^usstöpfe  noch  in  spät* 
karlingisch-fränkischen  Töpfereien,  wenn  auch  in  anderer  Technik 
und  etwas  anderer  Fonn  wiinler  erscheint. 

1.  <.I;iit.  .  dickwandige  Topfe  ohne  Ver- 
ziernn;ren.  Taf.  XX.  7  u.  8.  hahen  gewöhnlich  gelbliche 
cxler  rötliche  Farbe  und  sind  augenscheinlich  als  eigentliche 
Kochtöpfe  l>«'nutzt  worden,  da  sie  auch  häufig  angebrannt 
vorkommen. 

2.  Tai.  \\,  1  i;:.  *.♦  -11.  Hecher.  haben  keine  lic- 
sonderen  Formen,  sondeni  sie  sind  mehr  verkleinerte  Töpfe 
der  ersten  Art.  Freilieh  ist  Fig.  11  etwas  schlanker  und  er- 
innert noch  an  den  spätrömischen  Becher;  er  ist  oben  und 
unten  von  einem  wulstigen  Bande  umgeben.  Er  wurde  wieder- 
holt in  der  Meckenheimer  Gräberschicht,  die  MUnzen  des 
6.  Jahrhunderts  barg,  angetroffen.  Fig.  0  ist  das  in  dem 
ältesten  der  frühfränkischen  Gräljcr  des  Kirchbergs  in  Ander- 
nach vorgefundene  Getäss;  die  Wände  sind  etwas  dicker  als 
die  der  ähnlichen  Becher  späterer  merovingischer  Zeit,  auch 
erinneni  die  langarmigen  Zidvzacklinien  mehr  an  den  Or- 
namentationsgcschmack  der  Wiesbadener  Gefils.se  Taf.  XIX,  20. 
Auch  Fig.  10  verrät  den  älteren  fränkischen  Kunstge^chmack. 

3.  Taf.  XX,  Fig.  12—17,  Kumpen  und  Schalen, 
welche  diese  Formen  vorführen,  erinnern  zum  Teil,  wie  z.  B. 
Fig.  13,  an  spätrömische  Sigillata-Ciefässe,  aber  die  Übrigen 
Formen  weichen  wesentlich  von  den  römischen  ab.  Sie  finden 
sich  in  mannigfachster  Technik.  Einige  sehen  der  schlechtesten 
Sigillata  ähnlich,  andere  sind  mehr  schwarz  gedämpft,  wieder 
andere  sind  rötlich*oder  gelblich  und  haben  dtlnnc  hart  ge- 
backene    Wftnde.      Eigentümlich    ist    die    Form   15,    welche 
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augenscheinlich    als   die  Imitation  einer  Holzschale  angesehen 
werden  darf. 

4.  Taf.XX,  Fig.  18— 23,  Krüge  und  Kaiiucn. 
Auch  diese  haben  die  verschiedenste  Technik.  Fig.  18  ist 
glänzend  schwarz  und  mit  eingedrückten  Sternen  versehen 
und  ist  auf  dem  alten  merovingischen  Gräberfelde  des  Kirch- 
bergs in  Andernach  gefunden.  Ebendaher  stammt  der  gleich- 
falls glänzend  schwarze  Krug  Fig.  19,  der  in  der  Breite 
des  Bodens  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  gleich- 
artigen spätrömischen  Krügen  zeigt.  Die  übrigen  Krüge  sind 
mehr  rötlich-gelb  und  zum  Teil  etwas  rauhwandiger  und  hart 
gebacken. 

2.    Die  Gefässe  der  frühkarlingischen  Zeit. 

Bereits  in  meinem  Aufsatze  „Zur  Karlingischen  Keramik*' 
(Wd.-Z.  IV,  S.  354 — 366)  habe  ich  eine  grössere  Anzahl  von 
an  verschiedenen  Stellen  gefundenen  Gefössen  als  frühkarlin- 
gische  nachgewiesen.  Es  stehen  diese  Gefässe  stilistisch  oder 
ihrem  Gestaltungs-  und  Ornamentationscharakter  nach  in  der 
Mitte  zwischen  den  merovingischen  und  den  spätkarlingischen 
Gefässen.  Bei  solchen  Geissen  oder  deren  Resten,  die  in 
einer  Culturschicht  oberhalb  der  Merovingengräber  von  Mecken- 
heim  gefunden  worden,  lag  eine,  jetzt  im  Bonner  Prov.-Mus. 
befindliche  Münze  von  Carl  d.  Grossen;  sie  wurde  erst  später, 
nachdem  ich  (Wd.-Z.  a.  a.  0.)  aus  anderen  Gründen  jene 
Culturschicht  als  frühkarlingisch  bezeichnet  hatte,  bestimmt. 
Sämtliche  von  mir  als  frühkarlingisch  angesehenen  Thonar- 
beiten  sammelte  Herr  0.  Rautert- Düsseldorf  ans  einer  von 
mir  bei  Meckenheim  entdeckten  Brandschicht,  die  Rautert 
systematisch  autdeckte  und  untersuchte  [O.  Rautert,  Heft  XCIII 
d.  Bonner  Jahrb.  Mise.).  Durch  sorgtliltige  Sichtung  der 
verschiedenen  Get^ssarten  jener  Brandschicht  und  Vergleich 
mit  dem  vorhandenen  Material  kam  auch  Rautert  zu  der 
Ue!»erzeugung,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Hausrate  eines 
Karlingers  aus  der  Zeit  Carls  d.  Grossen  zn  thnn,  der  bei  der 
Anlage  des  Baues  in  die  Brandschicht  gelangt  sei  (a.  a.  0.)- 


Caclu*  ich  M»n  «licKCMi  p*tiiclH»rtvn  Kuiulrn  aim,  m  UuMeii  h<  h 
folpMuli*  Artoti  von  frfllikarliii^iiiolioii  (ScflUicMi  untcraebetden. 
1.  Tiif.  XX,  Ki^'.  24~-28,  Töpfe.  Solclit»  giml  «In 
eifTiMitlirho  <trabeH)MMpilieii  iniiorhnlti  dor  Kli(>iii|irMviiii:  jiaf 
der  linkoii  Khoinst'itr  luslur  iiirp'iidwn  ^'fuiidcii  wordiMi, 
wohl  »Imt  hier  tintor  und  in  Vrrhintlun^  mit  Itjnifiindamcntcn 
und  auf  dor  rechten  KheinKeite,  wo  Sachttcn  wohnten  mit 
Memtchenknoehen-ARohe  ^'fUllt.  Ks  lawicn  sieh  fol^rende  Tofif- 
artcn  unterscheiden. 

a.  Weite  Töpfe  m  i  i  i  i  a  <- im- m  liiMlrn  und 
eckiger  Bauchung,  T a  f.  XX,  Fig.  24.  Diem^lhen  nind 
7.um  Teil  etwas  bArter  gebacken  als  die  ähnlichen  Töpfe 
Taf.  XX,  .'5  u.  4,  zum  Teil  ahcr  auch  steinhart.  Sie  haben 
gewöhnlich  blauschwanr.e  Farbe  und  fanden  sich  in  SchcrlHii 
sowohl  in  der  Meckenheimer  Hraudschicht,  al»  auch  in  dem 
frühkarlingischen  Steinban  von  Gohr.  Der  abgebildete  gut  er- 
haltene Topt'.  welcher,  wie  ich  in  der  Wsld.-Ztschr.  (a.  a.  (>.) 
naehgewiescn  habe,  in  die  Zeit  von  ()9() — 785  gehören  ninttn, 
wurde  bei  Duisburg  mit  Knochenasche  gefttllt  angetroffen. 
An  Stelle  der  eingedrflekten,  i|uadnitischen  Verzierungen 
finden  sich  auf  dem  oberen  Hauch  teile  des  Topfes,  von  ilem 
die  Meckenheimer  Scherlien  stammen,  eingegliittcte  gitter-  oiler 
netzlomig  schrilg  nelKMieinander  gruppirtc  lange  Striche.  n\  i«' 
solche  bei  den  merovingischen  Orabgeßlssen  Meckenheiins  nicht 
angetroffen  sind,  aber  hiUitig  in  roter  Farbe  bei  spiUercu 
fränkischen  Gcfässen  vc»rkommcn.  Von  zwei  gutgcbackenen 
dickwandigen  Scherben  von  iUisserlich  grauer,  im  Innern  röt- 
licher Farbe  un<l  durch  starken  Sand/.usatz  etwas  gekörnter 
Oberfläche,  weist  die  grössere  auf  eine  eckige  Banchun;: 

b.  V^asenfurmigc  Töpfe  mit  cylindrischem  Halse, 
I  r.  XX,  F^ig.  25.  Drei  härter  gcbackene  Scherben  von 
Liaa-gellier  Farbe,  die  unter  drei  breiten,  scharf  eingefurchten 
Linien  (es  sind  nicht  „zwei*':  wie  durch  Druckfehler  der 
Rautertsche  Aufsatz  angibt\  drei  Wellenlinien  zeigen,  ent- 
sprechen darin  wie  auch  in  der  Form  dem  abgebildeten,  in 
Duisburg  gcfundedi^n  (»etllss,  welches  ich  in  die  Zeit  von 
690—785   setzen    konnte.     Scherben    derartiger    (ie(A«8e   mit 
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Wellenornamcnt  fanden  sich  auch  in  der  frühkarliu/^nsclien 
Culturscliiclit  oberhalb  der  Meckenbeimer  Gräber,  während  in 
den  spätnierovin^j^ischen  (Jräl)ern  nicht  diese  Form,  wohl  ein 
ähnliches  Wellenornament  vorkam. 

('.  Weitbanchifji^e  Oefässe  mit  flachem  Hoden 
und  weiter  oberer  Oeffnung,  Taf.  XX,  Fig.  26.  Von 
solchen  Gefössen  rühren  fünf  ziemlieh  dickwandige,  hart  ge- 
backene  Meckenbeimer  Scherben  von  rötlich  gelber  Farbe 
und  raulier  Oberfläche  her.  Es  fanden  sich  in  der  Hrand- 
schicht  auch  die  breiten  tiachen  Henkel  und  ein  Hodenstück 
von  gelblicher  Farbe,  sowie  ein  rötliches  Hodenstück  dieser 
Gefässforni.  In  den  fränkischen  Skeletgräbern  ist  die  abge- 
bildete, in  Duisburg  gefundene  Form,  noch  nicht  vorgekommen. 

d.  Gedrungene  Töpfe  mit  Henkeln  und  flachem 
Boden,  Taf.  XX,  Fig.  27.  Der  abgebildete  Topf  rührt  ans 
dem  Duisburger  Funde  der  Zeit  000 — 78.')  her.  Es  gehört 
zu  dieser  Art  von  Gelassen  wahrscheinlich  ein  gelbliches 
Randstück  der  Meckenbeimer  Hrandschicht  mit  gedrungenem, 
flachen,  breiten  Henkelansatze  und  mit  flach  eingedrückten, 
viereckigen  (Jrül)chen  auf  dem  nach  Aussen  wulstig  ausladen- 
den Rande.  Hierhin  sind  ferner  verschiedene  hartgebackenc 
dünnwandige  gelbliche  Scherben  zu  stellen  mit  sehr  flachen, 
scharf  gerandeten  Verzierungen. 

e.  Kugelt  ö  p  f  e ,  T  a  f.  XX,  F  i  g.  28.  Von  solchen  Kugel- 
töpfen  rühren  ein  Bodenstück  sowie  mehrere  gelbe  glatte 
Scherben  her.  Es  ist  hier  zu  berücksichtigen,  dass  die  kngligen 
Gef^isse  noch  im  späteren  Mittelalter  vorkommen,  dass  aber 
die  frühkarlingischen,  soweit  ich  sehen  kann,  ein  anderes 
Randprofil  haben,  sowie  einen  unten  nicht  völlig  kngligen, 
sondern  etwas  abgeplatteten  Hotlen.  Die  Farbe  der  karlin- 
^ischen  Kugeltöpfe  ist  gewrdudich  gelblich ;  es  ei*scheinen  aber 
Äueh  blaugraue  und  schwarze  Kugelt(>pfe;  manche  sind  mit 
Henkel  und  Ausguss  vei-sehen. 

2.  Taf.  XX,  Fig.  20,  Hrnkilkamn'  mit  Au.s^ii>s 
und  flacher  Standplatte,  trägt  als  Schmuck  eine  Wellen- 
linie. Besonders  bemerkenswert  ist  die  Standplatte,  die  auch 
bei  spätfränkisehen  Krügen    vorkommt.     Es   wurde   in   einem 
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I)tUHllur;^'r  (ira)»  ii  (UK)— 785  iK»bcn  (Jeniiweu  gefonden, 

von  «loiuMi  ^leichartigt*  auch  in  dor  Mcckciilicinirr  Hranflticbirht 
n«^ctn»flf«»u  wunlcn. 

:\,  Tuf.  XX,  Fif^.  3^1.  Kru^'nrlifc«'  (MfüHHc. 
(Iii*si*  im  Xeomer  Stadtbaiim*  p^fuiHleiio  (tcnUüfonn  wi*iht  •  m 
der  Mockciiheiincr  BrandHchirlit  (Mitiioiiiiii«>n<*H  dfliineH,  ver- 
yicftos,  woisslirli-g^lboi»  RaiKUtUi'k.  IKt  i»Ihtc.  wliräg  pi»t(»llu», 
wollig  auslndoudo  Haiul  hat  ohoii  und  vorne  eine  Keihe  kleiner^ 
Hncher  alxT  scharf  cinp^präjrtrr  quadratiHcher  Grübchen :  unter- 
halb iliTsrlbiMi  folfrt  auf  tb'ni  oberen  Teib*  de»*  Bauches  eine 
Keib«'  dnircki^T,  mit  der  Spitze  nach  oben  geriehteler  tJrttb- 
ehen,  der  dann  im  weitereu  Abstantb*  wieder  zwei  Reihen  der 
<|iiadratisehen  Grflbehen  tbl^ren.  Zu  derselben  Art  geboren 
t'emersehr  hart^haekene,  dünnwandi;:e,^elblicli-weisseScherlK;n 
mit  sehr  tiaeb,  aber  dennoch  sehr  scharf  ein|?e<lrüekten,  iüni^licb 
vien»ekig:en  (irübchen.  Gleiche  Scherben  fand  ich  bei  dem 
frflbkarlingrischen  Steinbau  in  Gohr. 

4.  Taf.  XX,  Fig:.  :U,  Schalen.  Di«-  ab^^ebildetc 
stammt  ans  den  Duisburfrer  Grabfunden  der  Z<Mt  von  690 — 785; 
auch  in  den  späteren  Frankengrabern  von  Meckenheini  wurden 
derartige  Schalen  angetroffen.  Diese  zeichnen  sich  durch 
ihre  hartgebackenen  Wände  und  fast  goldgelbe  Farbe  v(»n  den 
älteren  gleicher  Art  aus. 

5.  Taf.  XX,  Fig.  3i'.  lUndstücke  von  in  «icr 
Form  nicht  sicher  bestimmbaren  Gcfässen.  Sie  wurden 
in  der  Meckenheimer  frOhkarlingiscben  Brandschicht  gefunden. 
Es  sind  zn  nntersc*heiden : 

a)  Steingutartig  hart  gebackenes  rötlich  grau-gellies 
Randstfick  des  Taf.  XX.  Fig.  a  wiedergegel>enen  Profils, 
sowie  ziemlich  grosse  Scherben  derselben  Technik. 

h)  Dünnwandige  Kaiidstncke  mit  den  Taf.  XX.  Fig.  b 
abgebildeten  Profilen,  bald  blaugrau,  bald  gelblich,  bald  gelb- 
grau.  Einige  sind  mit  Sand  durchsetzt  und  daher  auf  tler 
Oberfläche  etwas  gekörnt. 

c)  Hartgebackenes,  grau-blaues,  auf  «kr  OberflÄche  etwas 
gekörntes  Randstüelc  mit  dem  Taf.  XX,  Fig.  c  abgebildeten 
scharfkantig  ausladenden  Umrisse.     Dassellie  gehört  jcdenfalU 
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mit  zu  den  jüiif^teii  der  bisher  ^^cnaniiten  Gcfasse,  weil  es 
sieh  am  meisten  von  den  merovin^ischen  Profilen  entfernt, 
und  dem  der  spätkarlin^ischcn  Töpfereien  und  Sr-]nMli»'u- 
bcrge  von  Mcckenlieim  nähert. 

d.  Verschiedene  Randstücke  mit  den  Taf.  XX,  hi^.  d 
wiedergegebenen  wulstigen  I'rofilen  und  zum  Teil  steinhart 
gebackene  Seherlien  von  blaugrauer,  hellgelber,  grauer,  röt- 
licher und  bräunlicher  Farbe,  die  teils  glatte,  teils  rauhe 
Oberfläche  haben. 

Ausser  diesen  Meckenheimer  Gefössen  frUhkarlingischer 
Zeit  sind  noch  folgende  anderer  Fundorte  von  besonderem 
Interesse: 

In  der  Brandschiclit  des  sogenannten  Räul)erseblö:ssehens 
bei  Freudenberg  wurden  bei  einer  vom  Kreisrichter  Conrad y 
vorgenommenen  systematischen  Grabung  ähnliche  Profile 
(Taf.  XX,  Fig.  33)  angetroffen  und  mir  zur  Beurteilung  zuge- 
sandt. Dazu  gehören  sehr  flache,  zum  Teil  kugelförmige 
Böden  mit  unterer  Abplattung,  dann  wieder  die  breiten  ge- 
drungenen Henkel.  Die  Scherben  sind  bald  blaugrau,  stark 
mit  Sand  vermischt  und  hart  gebacken,  bald  mittelhart  ge- 
backen, wie  unsere  irdene  Waare;  sie  stellen  in  diesem  Falle 
sehr  dünne  Stücke  vor  von  hellgrauer  Farbe,  die  zum  Teil 
etwas  durch  Rauch  geschwärzt  sind.  Im  Allgemeinen  lassen 
sich  hier  unterscheiden: 

a.  Gefässe  der  Taf.  XX,  Fig.  25  abgebildeten  Art; 

b.  Getasse  wie  Taf.  XX,  Fig.  2(5; 

c.  Gefasse  in  Kugelfonn  wie  Taf.  XX,  Fig.  28; 

d.  Cylindrische  Töpfe  wie  Taf.  XXI,  Fig.  f). 

Wie  in  der  Meckenheimer  Brandschiclit,  so  fehlt  auch 
hier  noch  der  Wellenfuss,  jede  Spur  von  Glasur  und  die  rot- 
braune, netzförmige  Bemalung.  Dennoch  stehen  die  Getils.se 
stilistisch  in  der  Mitte  zwischen  den  in  der  Meckenheimer 
Brandsehicht  gefundenen  GetUssen  und  der  im  folgenden  Ab- 
schnitte zu  behandelnden  ältesten  Art  der  spätkarlingischcn 
Töpfe,  bei  tlenen  der  ältere  Wellenfuss  und  die  rotbraune 
Bemalung  auftritt. 

<).    Taf.  XXI,  Fig.  1.     Reliefschmuck-Amphoren, 
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üintl  U\T  die  frflhkarliiifrift(*li<*  ^it  rvrht  chnraktrHütuichc*  Trtpfi*. 
Sio  jrri;:^!!!  )):irt^^>barknic  Wftnilo  und  aufp*lrfrt<*  Hv\ 
wvU'Uv  mit  kK'iiioii.  rocht  tief  und  Hrlinrfkaiiti^  rin^mii. 
«liiadratiKchou  (irnlKrhon  vorHcheii  niiid.  DicH*»  <;rinK*licii  . 
in  mehivrcn  Reihen  neiHMieinander  und  Hind  veniiitteiHt  einca 
IvadchenH  hergestellt.  Die  flachen  breiten  Henkel  p'hcn 
direkt  von  dem  oberen  Halsrande  aus.  wax  fliierliaupt  tUr  die 
karlin^iselien  ^irlüsso  l»ezeichnend  ist.  Die  Farlic  ist  ge- 
wrdinlieh  weissp»lh  o<ier  ^Ihliehrut;  aber  e«  finden  sieh  aaeb 
hlaugraue  KelietWdimuck-(teni88e.  Hereitn  im  Bonner  Jahrb. 
H.  LXIII,  S.  170  haln»  ich  derartig»  (iefÜKHe  aU  karlinpHcb 
bezeichnet.  S|)Ater  fand  sich  die  ab^bildetc  anter  einem 
frflhkarlingisehen  IMattenhela^  der  karlinpHchen  Stiftskirche 
vi»n  Xeus8.  In  der  Nahe  wurde  eine  zweite  g^^funden  vgl. 
meinen  Aufsatz  in  der  Wd.-Z.  Jahrp.  VI.  S.  ;j;'>4  u.  M'Jj, 
Dann  wurden  Scherben  derartiprcr  (iefitssi»  in  der  frtlhkarlin- 
pschen  GrÄl)ersi*hiclit  des  Mcckenheimer  (Jrilberfeldes  anfrc- 
tmffen  (vjrl.  meine  Arbeit  im  H.  92  der  Bonner  Jahrb.  .Auf- 
deckung; einer  vorgescb.  Xiedcrlassang  und  frilnk.  tiriiber 
von  Meckenheim"  S.  240 1.  Endlich  famien  sie  sich  in  der 
Meckeuheimer  Brandschicht  (vprl.  O.  Rautert,  Bonner  Jahrb. 
H.  XCIII  „Kamlin^ische  Brandschicht  bei  Meckenheim*' ». 
Scherben  habe  ich  flberall  auf  l)eiden  Rheinseiten  auf^etroffen, 
wo  sich  nach  historischen  Zeugnissen  karlinprisch-frihikiscdie 
Ansiedelungen  befanden.  In  älteren  (iriUnTu  und  Culturs<'hichten 
fehlen  solche  (ief^sse.  Der  zu  den  spätkarlingischen  Topferei- 
eraeugnissen  von  Meckenheim  frehörende  eilVirmigi»  Topf 
Taf.  XXI,  Fig.  2,  gleicht  den  Xeusser  Amphoren  in  der  be- 
deutenden Grösse  und  Form,  aber  es  fehlen  die  Henkel,  und 
die  quadratischen  Grübchen  sind  direckt  auf  «Ion  Bauch  des 
Topfes  geprägt  worden. 

3.    Die  spätkarlingischen  Gefätse. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  das«  die  im  v<»rigeu  Ab- 
schnitt mehrfach  genannte  Mcckenheimer  Brandschicht  aaf  die 
damalige   Sitte    zurückzuführen    iat,    der    Erde,    welche   daa 
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Tragen  eines  Baues  ühernahni,  Opfer  darzubringen.  Es  fand 
sich  hier  eine  geebnete  Stelle,  auf  der  die  Brandschicht  mit 
den  Scherben  ruhte;  in  der  Umgebung  lagen  einige  karliu- 
gische  Gräber.  Wn  einer  von  mir  am  Landsegimngsweg  in 
Andernach  für  das  Bonner  Prov.-Museum  vorgenommenen 
Grabung  zeigte  sich  gleichfalls  eine  sorgfältig  geebnete  Fläche. 
Auf  derselben  ruhte  eine  mit  Gefassscherben  vermischte 
Brandlage.  Dann  folgte  riiic  ü heraus  roh  ohne  Mörtel  auf- 
geführte Grundmauer.  Es  lagen  hier  und  da  zwischen  den 
Bausteinen  Stücke  ausgeglühter  Holzkohlen,  vennischt  mit 
( im  1  -rosxii  Anzahl  von  Gefassscherben,  oder  wenigstens, 
mit  seltenen  Ausnahmen,  nicht  vollständig  erhaltenen  Gefassen. 
Zerbrochene  Töpfe  standen  in  nischenartigen  Oetfnungen  an 
den  Seitenteilen  des  Gesteins,  und  auch  diese  waren  von  aus- 
geglühten Ilolzkolilcnstückchen  umgeben.  Ausserdem  fanden 
sich  hier  und  da  Eischalen  und  Getlügelknochen.  In  der 
Umgebung  lagen  auch  hier  einige  Gräber  (C.  Koenen,  Zur 
kmliiig.  Keramik,  Westd.  Zschr.  VI,  S.  354—366).  Dasselbe 
war  bei  einem  von  mir  in  Gohr  bei  Neuss  untersuchten  kar- 
lingischen  Steinbau  der  Fall.  Ich  habe  in  der  Westd.  Zschr. 
a.  a.  0.  noch  mehrere  andere  Funde  angegeben,  wo  unter  oder 
in  besonderen  Nischen  im  Mauerwerk  Gefasse  vorgefunden 
wurden  und  daselbst  auch  diese  Sitte  näher  besprochen.  Es 
genügt,  auf  diese  Art  des  Vorkommens  der  meisten  karlingi- 
schen  Gefässe  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Daran  an- 
knüpfend bemerke  ich,  dass,  während  die  Brandschicht  von 
Meckenheim  nur  die  frühkarlingischen  Scherben  aufwies,  in 
den  neben  derselben  aufgedeckten  Gräbeni,  die  ottcnbar  den 
Bewohnern  de»  Hauses  angehörten,  Gefässreste  sich  zeigten, 
die  zum  Teil  noch  den  in  der  Brandschicht  gefundenen  ähn- 
lich sind,  zum  Teil  einen  anderen  Charakter  haben.  Die,  der 
Brandschicht  selbst  noch  fremden  Gefilsse  stimmen  in  einigen 
Stücken  mit  denen  des  Andernachcr  Baufundamentes  ttberein; 
dieses  Fundament  hat  überhaupt  Töpfe  aufzuweisen,  welche 
deutlich  die  Uebergänge  zu  den  spätkarlingischen  Fonnen 
veranschaulichen.  Deshalb  erscheint  es  ratsam,  von  diesem 
gesichteten  Funde  auszugehen. 
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K»  UiMvü  HK*h  unter  ficii  xjililrciclicii(ieniiiiiiirtcii  folirende 
iintorH(*liiM<len : 

1.    Tuf.  NM.    1  '  "!'«'-      i  ,..!-.  11.1. 

Arten  FU  trcnmMi: 

KujreltApfc  mit  und  ohne  rotbraune  Henialunf^, 
1     !.   XXI,  2  u.  .'J.    Auch  8ie  haben  steinharte,  n  "'    luj 

\\  ;iinlc  von  jri*ringer  Dieke.    Malereien  nin«!  für  Ir 

f;4'hr  bezeiehnend ;  sie  wurden  hi(uti|:r  tlüehti^  autlet  i 
nur  als  <Jnippen  von  sehrÄfj:  »ich  kreuzenilen  Linien,  wie  Inri 
tleni  Taf.  XXI.  Fig.  3  abgebihleten  Kufreltopfe  aun  Andeniaeh: 
er  hat  drei  rohe,  roi braun  aufp^malte  Tupfen.  Die  liö<bii 
8oIeher  späteren  Ku^ltöpfe  sind  nielit  al»geplattctf  wie  die  der 
nltrini  Meekenheimer  Hrandsehieht  Taf.  XX,  Fijr.  2H.  H«»ndeni 
\«»ii>i;iii<li^  rund.  8o  sind  auch  die  zahlreichen  Ku^eltöpfe 
von  gelblicher  oder  graubhiuer  <Kler  mehr  cwler  weniger 
schwarzer  Farbe  beschaffen,  die  sich  in  den  Seherbenliergeii 
der  Meekenheimer  Töpferei  fanden,  welche,  wie  ich  iK'n'ita 
(Westd.  Zschr.  a.  a.  O.)  hervorgehoben,  augenscheinlich  bei 
dem  Xonnannenzuge  vom  Jahre  881  eingeäschert  unti  dauernd 
ausser  Betrieb  gestellt  wurde.  Daher  stammt  auch  das 
Taf.  XXI,  Fig.  2  abgebildete  eiförmige  GetHss  (vgl.  Weiten*« 
darOber  S.  138  unter  6).  Dieselben  blauschwarzen  Kugeltfipfc 
wnnlen  auch  auf  Scherbenbergen  einer  Töpferei  bei  Xeukcrk 
am  Xiederrhein  gefunden,  wo  sie  auch  mit  rotbraunen  Stn»ifen 
versehen  sind,  dann  bei  den  Töpfereien  von  .Siegburg  und  an 
vielen  anderen  »Stellen  der  Provinz.  In  älteren  fränkischen 
Culturschichten  und  (»räbern  fehlt  diese  Waare;  dagegen  ist 
zu  l>eachten,  dass  Kugeltöpfe  als  solche,  welche  «»ft  kurze 
breite  Henkel  und  einen  langen  runden  Griff  haben,  sieh  noch 
lange  nach  der  karlingischen  Zeit  erhielten.  Man  hat 
stets  auf  Boden  und  Randprofil  zu  achtm.  und  selbst  dann 
ist  Vorsicht  erforderlich. 

Stark  abgerundete,  oben  weit  geöffnete  Töpfe 
mit  ilacher  Standfläche  und  scharfkantigem  oberen 
Randprofil,  Taf.  XXI,  Fig.  4,  sind  zumeist  dünnwandig, 
von  gelblicher  FariK  und  sehr  hart  gebacken.  In  der  Form 
gleichen   sie   noch    sehr   dem    Taf.  XX,    Fig.  26  u.  27    abge- 
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bildeten  frühkarlingischen  Topfe  von  Duisburgs  aber  sie  zeigen 
bereits  «gewisse  Neuerungen,  die  man  bei  Produkten  der  mittel- 
alterlichen Töpfereien  findet;  so  das  Fehlen  der  Henkel  und 
das  sehr  scharf  begrenzte  und  eingezogene  obere  Randprofil. 
2.  Taf.  XXI,  Fig.  5—8,  Becher.  Es  sind  zu  unter- 
scheiden : 

a.  Cylindrische  Becher,  Taf.  XXI,  Fig.  5 — 7.  Der 
«rstere  ist  in  dem  Andernachcr  Baufundamente  gefunden; 
er  hat  gelbliche  Farbe  und  hart  gebackene  Wände;  er  hat 
tiefe  Gurtfurchen  und  auch  die  bei  der  vorigen  Art  näher 
beschriebene  rotbraune  Malerei.  In  den  Scherbenbergen  der 
881  zerstörten  Meckenhcimer  Töpferei  wurden  gleichartige, 
nur  etwas  rohere,  steinfest  gebackene,  graublaue  Töpfe  ge- 
funden, wie  Taf.  XXI,  Fig.  6 — 7  zeigt.  Gleichartige  Formen 
^us  Wiesbaden  veröffentlicht  v.  Co  hausen  (Annal.  d.  V. 
f.  Nass.  Altert,  u.  G.  B.  XIV,  S.  127—187).  Sie  fehlen 
bei  keinem  frühmittelalterlichen  Gebäude,  sind  auch  unter  den 
Scherben  vom  Räuberschlösschen  vertreten  (vgl.  S.  138),  wenn 
auch  in  dieser  älteren  Schicht  von  älterer  Technik. 

b.  RundbauchigeBecher  mit  Wellen fuss,  Taf. XXI, 
Fig.  8.  Es  sind  die  den  Scherbenbergen  spätkarlingischer 
Zeit  entnommenen,  wozu  auch  der  abgebildete  Becher  gehört, 
rotbraun  und  äusserst  roh,  mit  tiefen  Gurtfurchen  bedeckt. 
Der  Wellenfuss  ist  scharfkantig  gezackt.  Sie  haben  sich  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten. 

c.  Kuglig  abgerundete  Becher  mit  drei  Stollen, 
Taf.  XXI,  Fig.  9.  Der  abgebildete  Becher  wurde  in  Aachen 
miter  Umständen  gefunden,  welche  auf  die  karlingische  Zeit 
weisen.  Er  ist  steinhart  gehacken  und  blaugrau  von  Farbe. 
Wenn  er  auch  durch  eingedrückte  netzt<Jrmige  Vemerungen 
geschmückt  ist,  so  haben  wir  doch  eine  im  Ganzen  recht 
rohe  Arbeit  vor  uns.  Aehnliche  Gefässe,  wenn  anch  unver- 
ziert  und  anders  im  Charakter,  erhielten  sich  im  ganzen  Mittelalter. 

a.  Taf.  XXI,  Fig.  lU— 15,  Krüge  und  Kannen.  Die- 
selben lassen  sich  in  folgende  Arten  einteilen. 

a.  Ausgusskrüge  mit  Wellenplatte,  Taf.  XXI, 
Fig.  U) — 12.     Der  unter  Fig.  10  abgebildete  Krug  des  Bau- 
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AintlMUionti^  \ou  Aiiflornacli  int  Krniiliraiin  uihI  HtfiiiliArl  p*- 
Kr  y.i*if?t  dit*  Immiii  I)n*li(*ii  nitKt«*lirii(if»n,  l)(*i  den 
^'iHoli-  tiiifl  «Irn  rrUhkarlinpHrh-frHtikiHclim.  »umic  <Ipii  n'»- 
miHclioii  (ipßiHMMi  nioist  nur  in  lior  lnn«*nH4>itr  HirlithnnMi 
SpiralriflTolunpMi  «wirr  (iurttiirchon ,  und  dir  vthIvu  Spuren 
.  nu's  ueUentVtrniiK  auK;ri'lM»^iMion  St«ndrinp»H.  Du'Hcr.  von  mir 
\u\.  We8td.  Zwlir.  a.  a.  0.)  al»  «WHIonplalte'*  liezciclinrlc 
ItcIlUisfbM  ist  ein  auKttcronlentlich  cliarnktcriHtiKcliCM  Trrn- 
nunp»7.<M*clion  der  frülikarlin  '-  '  i  (ii'fiiHKo  von  drnjniip'u 
der  s|iatkarlinpKclien  und  im  ^  iidon  Zeit  dos  Mittcltaltrrri: 
denn  die  Wellenplattc  fehlt  in  der  tr(lhkarlin^M*lien  und 
der  dietHT  vorausfreganp^nen  Zeit.  Ks  ist  zu  l>eraekHicli- 
fipMi,  das?*  die  Ältere  Wellcnplatte  neliarf  fj:erundete  Kan<l- 
.iiisUiegun^n  hat,  während  die  späteren  gewölbt  erneheinen. 
KigentUinlich  i^t  der  überaus  rohe,  nnten  weite,  oben  eingeengte 
Wellenfusstopf  Taf.  XXI,  Fig.  12  von  blaugrauer  FarlK»,  mit 
bn^iten  von  dem  oberen  liande  ausgehenden,  tiaehen  Henkeln. 
In  der  Meekenheimer  Töpferei  und  ebenso  in  der  von  Neukerk 
fanden  sich  die  Taf.  XXI,  Fig.  10a  abgebildeten  graublauen 
steinharten  RandstUeke  mit  Ausguss.  Dieselben  gleiehen  noch 
sehr  den  sehon  in  merovingischen  Gräbeni  vorkonmienden, 
doch  nicht  so  hartgebaekenen  Töpfen.  Auch  in  der  Oma- 
mentation  herrscht  im  Ganzen  Uebereinstimmung.  wie  die  ver- 
zierte, ans  der  Meekenheimer  Töpferei  stammende  Scherbe 
Taf.  XXI,  F^ig.  11  zeigt,  aber  selten  ist  liei  den  merovingi- 
schen  Getässen  die  Gefösswand  so  steinhart,  wie  bei  den 
fJebilden  der  Meekenheimer  Schcrl>enl)erge.  Der  nahe  Zu- 
s;immenhang,  in  dem  alle  diese  Gefüsse  des  Andeniacher 
Haufundamentes  mit  denjenigen  der  Meekenheimer  Brandschicht 
stehen,  winl  auch  noch  durch  die  Thatsachc  unterstützt .  dass 
die  Taf.  XXI,  Fig.  11  abgebildete  Scherbe  aus  Bonn  in  Fonn 
und  Technik  mit  dem  WellenfnssAiugOietopfe  Taf.  XXI. 
Fig.  10  identisch  ist,  aber  in  der  Schmuck  weise,  durch  ihre 
mit  quadratischen  Grübchen  versehenen  ReliefbAnder,  überein- 
stimmt mit  den  Keliefsehmuckamphoren  von  Neuss  und  den 
in  der  Meckenheiaer  Brandschieht  gefundenen  Bruchstflckea 
von  solchen  (Taf.  XXI,  1). 


—     144     — 

b.  Krüge  mit  Doppelhenkeln,  Taf.  XXI,  Fig.  13, 
haben  glatte  gelbliche  steinharte  Wände  und  erinnern  in  der 
Technik  und  Formgebung  an  die  Reliefbandschmuck-Aniplioren 
Taf.  XXI,  1.  Einige  sind  mit  braunroten,  netzförmigen  oder 
ähnlichen  rohen  Malereien  versehen.  Noch  im  15.  .Jahrb. 
finden  sich  ähnliche,  die  aber  gewöhnlich  rotbraun  und 
glasirt  sind  und  am  Wellenfuss  gewcilbte,  abgerundete  Zacken 
haben. 

c.  Henkelkannen  mit  Wellenfuss,  Tal.  XXI, 
Fig.  14  u.  15.  In  den  obersten,  also  jüngsten  Lagen  der 
Scherbenberge  Meckenheimer  Töpfereien  fanden  sich  die  ab- 
gebildeten Kannen,  deren  Entwickelung  leicht  aus  den  vor- 
besprochenen Formen  ersichtlich  ist.  Sie  sind  hier  in  grossen 
Massen  hergestellt  worden  und  fehlen  daher  auch  selten  iu 
Culturschichten  dieser  Zeit.  Die  Meckenheuner  haben  bald 
eine  gelbliche,  bald  eine  mehr  oder  weniger  graue,  rotgraue, 
schwarzblaue  oder  schwarze  Farbe,  und  sind  wieder  steinguthart 
gebacken.  Es  ist  eine  im  Allgemeinen  sehr  rohe  Waare,  die  sich, 
soweit  mein  rheinisches  archäologisches  Studienmaterial  reicht, 
auch  noch  bis  iu  das  spätere  Mittelalter,  wenn  auch  in  etwas 
veränderter  Form,  mit  abgerundetem  Wellenfuss  und  häufig 
von  Glasur  bedeckt,  erhalten  hat.  Eine,  vielleicht  nur  auf 
die  späte  karlingische  Epoche  weisende  Gestaltung  und  Or- 
namentation  haben  die  mit  drei  Stützen  versehenen  Kannen, 
wie  Fig.  15  aus  dem  Meckenheimer  Scherbenberge.  Aber 
ähnliche  glasirte  Gefiisse  erscheinen  auch  noch  in  spätmittel- 
alterlichen Culturschichten. 

4.  Taf.  XXI,  Fig.  16-17,  Knmpen.  Es  lassen  sieb 
bis  jetzt  zwei  Arten  unterscheiden: 

a.  K  u  m  p  e  n  mit  S  c  h  r  ä  g  r  a  ii  d  u  ii  d  W  o  11  o  ii  t  u  0  > . 
Taf.  XXI,  Fig.  16.  Die  abgebildete,  welche  im  Bonner 
Lager  angetroffen  wurde,  hat  gelbliche,  hart  gebaekene  Wände 
mit  braunroter  Ikmalung. 

b.  Kumpen  mit  flachem  Fuss  und  wulstigem 
oberen  Rande,  Taf.  XXI,  Fig.  17.  Das  abgebildete  Getllss 
ist  steinhart  gebacken  und  hat  graublaue  Wände  wie  die 
Meckenheimer     ^piUkarlingische     Tr»pf('nMWMMr(\        Die     Ver- 
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lierangt^u  «iud  ^illf^'J»triclloll  uud  etii^rOckt.  Em  lelgt  gaoi 
den  Stil  der  »itAtcrvii  KnrliiigerwMre.  Weitere  AiihaltKponkto 
tiber  die  Zeitstelluug  felileii. 

Zar  Untentrheidiiiit;  der  karlln^i^irli-frilnkiHrlien  von 

den  Hp&teren  niiftelalterlirlten  bis  in  die  Nettieit 

reichenden  UefiUMen. 

(Hier?!!  T-^f  \\T    Fir  1>i-  "^r 

Die  IiaC'hkarliUf:i'»rin  II   •  n.tin  H    m* n     iü^l    .m^ii.iiiliiH- 

loe  ans   den  karlin^nsdien    ti  it.     Em   niiid    zuiiieiHt   nur 

verroliertc  Arten  der  Karlingert^ipfc.  Die  Neaerangen  sind 
kanni  zu  nennen.  Audi  erhielten  nicli  nianehe  altere  StOeke 
als  Familienstücke  und  wir  finden  aueh  aln  Handeigwaare 
manche,  in  froherer  Zeit  entstandene  Form  noch  Jahrhunderte 
beibehalten.  Aber  in  den  meisten  Fällen  begegnen  wir  in 
den  Cnltnrsehiehten  der  nachkarlinfrischen  Zeit  doch  dem  einen 
oder  anderen  GeftUs,  welches  eine  Unterscheidung  älterer  und 
.«spiiterer  Herkunft  gestattet.  Die  Taf.  XXI,  Fig.  18—20  ab- 
gebildeten Gefässe  fanden  sich  z.  H.  zusammen  in  einem 
kleinen  Gewölbe  des  Baufundamentes  vom  Martiuskloster  in 
Andernach.  Bei  diesen  Thonarbciten  stand  ein  gelbes  glasirtes 
Giessgefäss  in  Gestalt  eines  Reiters,  dessen  Tracht  nicht  Aber 
das  10.  Jahrhundert  zurückreicht.  Abgesehen  von  dem  Formen- 
nnterschiede,  welchen  diese  Geßtose  im  Vergleich  zu  den  kar- 
lingischen  zeigen,  aus  denen  sie  hervorgingen,  bietet  sich  be- 
sonders auch  der  diesen  Gewissen  eigene  matte  rotbraune,  glasirte 
üeberzng  als  Unterscheidungszeichen.  Noch  weniger  lässt 
die  dicke  glasirte  gelbliche  Farbe  des  Reiters  und  des  Innern 
von  dem  Topfe  Taf.  XXI,  20  eine  Verwechslung  mit  Karlinger- 
arbeiten zu.  Die  um  1400  verbreiteten  Topfe,  Taf.  XXI, 
Fig.  21  und  22 j  haben  ebenfalls  etwas  andere  F'ormen  als 
die  ähnlichen  älteren.  Ausserdem  ist  die  ans  weiawm, 
klingend  hartem  Steingut  bestehende  Wandung  dieser  Geftee 
als  Unterscheidungszeichen  von  älterer  Waare  zu  betrachten. 
Auch  der  stark  gewölbte  Wellenfuss  und  die  glatten  fleischigeo 
Zacken  desselben   gegenüber   den   flachen   scharf  gerundeten 

K  o  e  n  e  D .  GeftMkand«.  10 
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der  Karlingerzeit  sind  unterscheidende  Merkmale.  Ebenso 
ist  der,  besonders  im  15.  und  16.  Jahrimndert  massenhaft 
vorhandene  Trichterhals  des  Gelasses  Taf.  XXI,  Fig.  23  eine 
Erfindung  aus  dem  Ende  des  Mittelalters.  Erst  damals  er- 
schienen auch  die,  vorher  völlig  unbekannten  Steinzeug-Gefässe 
mit  Reliefbildern  (P'ig.  23  u.  24),  welche  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert in  mehreren  Töpfereien,  besonders  in  den  Fabriken 
von  Siegburg  und  Raeren  massenhaft  fabrizirt  und  überall 
hin  verhandelt  wurden. 


Nachtrag. 

Xachdcm  der  Druck  l»is  hiorhin  volIciMict.  crfnhr  ich,  (laut 
iliirch  tien  klassischen  ArchUolo^»n,  Uiüversitilt8profci»8or  Dr. 
Löscheke,  die  AItel»urg:  bei  Koininer»d<»rf  unweit  Neuwied  unter- 
sucht und  in  der  Nähe,  im  „Weisser  Gemeinde-Wald-.  \'J 
Hfl^el^rrftber  geöiTnet  worden.  Ausserdem  sind  von  ^nanntem 
Gelchrleu  in  seiner  Kifcensehaft  als  Strecken- Kommissar  der 
^Dent^chen  Reichs-Limeskommission"  bei  Aufdeckang  tob 
Limesanlagen  innerhalb  der  Kheinprovinz  römische  Geflas- 
Scherben  zu  Tage  gcft'»rdert  worden.  Ueber  die  Ergebnisse  hat 
Losch eke  den  Verfasser  belehrt  und  demselben  gc^stattet,  die 
Resultate  fUr  die  Gefösskunde  zu  verwerten.  Inzwischen  wurden 
auch  vom  Bonner  Provinzialniuseuni  unter  meiner  Ortlichen 
Leitung  in  Vertretung  von  Museunisdirektor  Univcrsitätsprofewor 
Dr.  Klein  systematische  Aufdeckungen  von  Teilen  der  Canabae 
des  Castells  Nicderbieber  vorgenommen.  Die  bei  dieser  Arbeit 
gefundenen  zahlreichen  römischen  Scherben  geben  in  Verbin- 
dung; mit  den  von  Lösch cke  zu  Tage  geförderten  römischen 
ein  Bild  der  innerhalb  des  rheinischen  LimeseinschlnsBes  be- 
nutzten Gefösse  und  sie  sind  ein  beachtenswerter  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  r.  Gefösse  des  2.  und  3.  Jahrhunderts.  Die 
GcHissscherben  der  Alteburg  fördern  unser  Verständnis  der 
Bronze-  und  Eisenzeit,  ebenso  die  keramischen  Arbeiten  der 
Htkgelgräber  im  Weisser  Gemeinde- Wald.  Gehen  wir  näher 
darauf  ein: 

1.   Beitrac:  zur  Kenntnis  der  Bronze-  und  Hallstätter 

Keramik. 
(Die  Gefilssscherben  der  Alteburg  bei  Rommersdorf.) 

Die  TonLOsfhcke  bei  der  Alteburg  zu  Tage  geförderten 
Gefössscherben  mit  Leisten-,  Tupfen-  und  Fingemageltebmuck 
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entsprechen  den  von  mir  Taf.  IV,  Fig.  1,  2,  3,  4 — 7  abge- 
bildeten und  S.  /52 — 47  beschriebenen.  Wie  überall,  so  wurden 
auch  auf  dem  Burghof  der  Alteburg  in  Begleitung  dieser 
Keramik  fast  nur  geschliffene  und  einige  geschlagene  Stein- 
geräte angetroffen.  Dieselben  reichen  auch  hier  liinauf  zu 
jtlngeren  der  Eisenzeit  eigentümlichen  Arten,  wie  deren  auch 
gefunden  wurden  in  den  in  der  Nähe  der  Alteburg  aufgedeckten 
Grabhügeln. 

2.   Beitrag  zur  Kenntnis  der  Hallstätter  Keramik. 

(Die  Grabhügel-Gefässe  im  Weisser  Gemeinde-Wald.) 

Von  im  Weisser  Gemeinde-Wald  sichtbaren  50  Grab- 
hügeln zeigten  die  12  von  Löschcke  untersuchten  eine  auf- 
fallende Gleichartigkeit  des  Inhaltes:  auf  dem  gewachsenen 
Boden  gestellt  eine  grosse  ünie,  wie  Taf.  VI,  r'ig.  8  und 
8  a,  gefüllt  mit  verbrannten  Knochen  und  darin  eingepackt 
fanden  sich  eine  kleine  Urne,  drei  Schalen  wie  Taf.  Via  u.  d, 
eine  Fussschale  wie  Taf.  Via  und  b,  und  ein  kleiner  Trink- 
napf wie  Taf.  VI,  Fig.  8  c  und  d. 

Die  Ornamente  sind  breit  eingestrichene  Gurtstreifen,  zu- 
weilen an  diese  anschliessend,  wie  Taf.  VI  a  zeigt,  nach  oben 
geöffnete,  ebenfalls  breit  eingestrichene  Halbkreise.  Der  untere 
Teil  der  Töpfe  ist  absichtlich  rauh  gemacht,  offenbar  um 
bessere  Wärmeverteilung  zu  erzielen.  Interessant  ist  die  zuerst 
von  Löschcke  gemachte  Beobachtung,  dass  zerbrochene  Stellen 
durch  Urnenharz  geflickt  sind.  Diese  harzige  Masse  dient 
auch  als  üeberzug  einiger  Töpfe.  Manche  Gefässe  sind  ganz 
oder  mehr  oder  weniger  schwarz  gedämpft.  Die  kleineren 
Töpfe  und  Schalen  haben  sogar  ganz  oder  stellenweise  Graphit- 
üeberzug.  Die  grösseren  Schalen  zeigen  gewöhnlich  oben 
einen  mit  Graphit  aufgestrichenen  Gurtstreifen;  ein  zweiter 
Gurtstreifen  ist  im  Innern  der  Schale,  oberhalb  des  Bodens 
angebracht,  gerade  Streifen  verbinden  die  beiden  Gürtel  zu 
einem  stemartigcn  Muster.  Zu  dieser  freilich  sehr  primitiven 
Graphit-Dekoration  gesellen  sich  auf  die  Innenseite  der  GefUsse 
aufgetragene  Graphit-Zickzackstreifen  wie  die  eingestrichenen 
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der  Gcnii«M*  i  i.     1<*    11  und  18.     Eine   dardumn 

saobere  Arl»cit  und  m  i  «chuik  führt  ein  lehwaner  Beeber 

vor.    der  mit  tief  ti  htcn  Zickr^ioklinicn   Teneben  Ist, 

wilohe  mit  weiaMT  1  tingefttllt   nind.    Aehnliehe  Qeflaw 

wurden  von  dem  Herrn  W.  Fosbahn  (in  Bonn)  bei  dem  nicht 
tVrn  der  Fundstolle  ^legenen  Bering  bei  Heddemlorf  ange- 
troffen. iKtrt  fand  Funbahn  auch  die  Keramik  mit  LeiKten- 
und  Tupfenschmuek.  Wir  haben  es  an^nseheinlich  mit  einer 
einheitlieben  von  der  Bronzezeit  in  die  HallstAtter  Periode 
reiehemlen,  viele  Jahrhunderte  umfassenden  Culturerseheinung 
zu  thun.  deren  Anfänge  eher  den  Charakter  einer  Stein-  als 
Bronzezeit  tragen.  Sie  ist  tlberaus  weit  verbreitet  und  naeh 
der  Art  ihres  ersten  Auftretens,  naeh  ihrer  Weiterentwicklung 
und  ihren  üebergftngen  in  die  historisehe  Zeit  den  Indogcr- 
manen  eigentnmlich^  im  Gegensatz  zu  der  Cnltnrerscheinung 
mehrerer  älterer  Bevulkernngsschichten  Europas. 

3.    Beitrag  zar  Kenntnis  der  römischen  Keramik 
mittlerer  Kaiserzeit  (ca.  100-  2G0  n.  Chr.) 

(Gefiissc  der  rheinischen  Limes-Castelle.) 

Die  bei  den  Limesausgrabungen  in  dem  rheinischen  Teil 
tler  römischen  Reiehsgrenze  gefundenen  römischen  Gefässe 
zeigen  den  von  mir  bereits  Taf.  XV  u.  XVI  wiedergegebeoen 
Tjrpns  von  römischen  Gefassen  der  mittleren  römisehen  Kaiser- 
zeit;  es  fehlen  die  Geftsse  der  ersten  Kaiserzeit,  Taf.  X  bis  XIV, 
gänzlich.  Ebenso  fehlen  die  Taf.  XVII  und  XVIII  abgebildeten 
Geftase  der  spätrömischen  Zeit.  Aber  es  nähern  sich  die 
jfingsten  weitbauchigen  Limes- Töpfe  den  Taf.  XVII, 
Fig.  1 — 7  dargestellten ;  aber  noch  fehlt  das  Rohe  und  Rauhe 
und  die  Steinhärte  der  W^ände.  Dasselbe  Verhältnis  gilt  be- 
züglich des  Auftretens  der  den  Gefl&ssen  Taf.  XVII,  Fig.  8 — 16 
ähnlichen  Limestöpfe.  Die  Amphoren,  welche  bei  den 
Limes-Anfdecknngen  gefunden  wurden,  stehen  in  ihren  jüngsten 
Arten  gewissermassen  in  der  Mitte  zwischen  den  Formen 
Taf.  XV,  Fig.  15—^3  und  den  Taf.  XVII,  Fig.  11—16  abge- 
bildeten.    Die  grossen  Amphoren  haben  in  ihren  jflngsteo 
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Arten  sehr  rohe,  abp^crundcte  Henkeln  und  wulstige  obere 
Ränder;  der  Hoden  ist  gewöhnlich  breit  und  in  der  Mitte  mit 
warzent'örniig  ausladender  Spitze  versehen.  Im  allgemeinen 
gleichen  die  oberen  Teile  den  Taf.  XV,  Fig.  30—34  abgebil- 
deten von  Niederbieber.  Der  Henkelkrug  der  ersten 
Kaiserzeit,  Taf.  XI,  Fig.  25  und  26,  fehlt  im  Limesbereiehe. 
Es  findet  sich  hingegen  überall  zahlreich  die  Form  Taf.  XV, 
Fig.  15.  Auch  fehlen  noch  die  mit  roten  Streifen  bemalten, 
für  die  spätrömische  Zeit  so  charakteristischen  Töpfe  Taf.  XVII, 
Fig.  21 — 25,  ferner  fehlen  die  Schüsseln  Fig.  26  und  27,  die 
Henkelkrüge  Taf.  XVIII,  Fig.  1  und  2  und  die  Gefässe  Fig.  3—8. 
Die  in  spätrömischen  Gräbern  der  linken  Rheinseite  zahlreich 
auftretenden  Becher  mit  weissen  Aufschriften  sind 
nur  ganz  vereinzelt  in  ihrer  sich  den  Formen  und  der  guten 
Technik  mittlerer  Kaiserzeit  nähernden,  ältesten  Art  auf  der 
Saalburg  gefunden  worden.  Hettner  („Zur  römischen  Keramik 
in  Gallien  und  Gennanien"  in  der  Festschrift  für  Overbeck 
S.  177)  rechnet  sie  mit  Recht  zu  den  ersten  Fabrikaten  dieser 
Art ;  sie  mögen  zu  Ende  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
zuerst  auftreten.  Auch  wurden  damals  anscheinlich  die  schlan- 
keren Becher  des  Typus  Taf.  XVIII,  Fig.  13  zuerst  hergestellt, 
von  denen  wenigstens  Spuren  in  Niederbieber  gefunden  wurden. 
Von  den  Sigill ata- Gefässe n  fehlen  ebenfalls  alle  von  mir 
Taf.  XIII,  Fig.  1 — 13  besprochenen  älteren  Arten.  Häufig  sind 
hingegen  die  von  mir  der  mittleren  Kaiserzeit  zugeschriebenen 
Taf.  XVI,  Fig.  22 — 31.  Aber  es  ist  zu  beachten,  dass  sich  in 
den  jüngsten  Arten  schon  die  üebergänge  zu  den  Taf.  XVIU, 
Fig.  19 — 28  abgebildeten  spätrömischen  äusseren,  wenn  auch 
identische  Formen  noch  nicht  vorkommen.  Nur  der  schmutzig- 
rote, kaum  noch  der  Sigillata-Waare  zuzuschreibende  Teller 
Taf.  XVIII,  Fig.  27  tritt  schon  unter  den  Funden  von  Nieder- 
bieber auf,  wird  also  auch  bereit«  vor  der  zweiten  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  zuerst  hergestellt  worden  sein.  Auffallend 
unter  den  Limesgefilssen  ist  die  oft  überaus  reiche  Gliederung 
der  Gefässränder,  besonders  die  der  Urnen,  wie  ich  Taf.  XV, 
Fig.  a — d  einige  von  Niederbieber  abgebildet  habe  und  die  der 
Schalen,    von    denen   Taf.  XV,    Fig.   8a— d    und    Taf.  XV, 
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Fig.  14a-^  lleUpicIe  dcHSclIicti  ComUIU  Noiuihr.  u.  |ni 
(•niMCu  und  Oaiueu  in^noiumcD,  sci^n  die  LiiiiculApfc  die 
Keramik  der  ^it  vom  Anfange  dcx  2.  bin  zur  MiUv  ilvn  3.  Jahr- 
handerts  und  e«  giebt  sich  unter  den  letzton  Linu^it/ipfen  be- 
aMt«  der  Anfang  jenen  Umachwnujrc«  zu  der  Kun^tweifK*  zu 
orkcnnen,  welche  die  spAtrOmisclie  Keramik  in  m*  k(>n»ef|uenter 
Weh>e  zur  Schau  trii^rt.  Die  letzte  AnInge  und  Iftnprre  Ik»- 
nutzuug  deti  rheinischen  TeilcH  der  LinicKcaütelle  kann  nach 
dieser  Beobachtung  nicht  vor  Trajnn  erfolgt  sein  und  «ii. 
Aufgabe  dieser  Streeke  wird  wohl  vor  (Konstantin  d.  Grossen, 
am  wahrscheinlichsten  nnter  Gallien us  erfolgt  sein. 

Gegenflber  dieser  durch  grosse  Sehert>enmanen  begrtln- 
tleten  Beobachtun;:  ist  das  vereinzelte  Vorkoranien  von  Schräg* 
waudtöpfen  der  Art  wie  Taf.  X,  Fig.  8  mit  kleinen  Quadraten 
wie  Taf.  X,  Fig.  8a,  in  Gräbern  von  Wiesbaden,  Saiilburg, 
He<lden)heim  und  Praunhcim  (vgl.  Hettner  a.a.O.  S.  172) 
bedenklich.  Dass  solche  Exemplare  in  jOnp*ten  Typen  ver- 
einzelt noch  mit  Mtlnze  von  Iladrian  vorkommen  sollen,  er 
scheint  wohl  möglich,  aber  immerhin  etwas  befremdend  gegen- 
Qber  der  groaeen  Anzahl  von  GefiUsfunden  dieser  Zeit,  welche 
ein  pinz  anderes  Gepräge  zeigen.  Vielleicht  hal>en  wir  nur 
au  Erbstücke  früherer  Zeit  zu  denken,  falls  nicht  (was  historiKch, 
nach  Mfluzfunden  und  nach  einigen  anderen  vereinzelten  reehts- 
rheinisrlien  (Jräberfunden.  wie  z.  B.  denjenigen  von  Horchheiin 
und  Mcrheim,  zu  denen  thatsächlich  (ietl&sse  der  ersten  Kaiser- 
zeit  gehören,  am  wahrscheinlichsten  erscheint)  frOhromische 
.Viisiedlun;?en  cKler  Schutzanla^'cn  den  späteren  vorausge- 
gangen sind. 


Wort-Reirister, 


Ansiedlungen  vgl.  Gräberfunde. 

Bandkeramik  11—20. 

Becher  mit  Ausgussröhrchen  110. 

„         „    Barbotineschmuck  111. 

„       germanische  115. 

„       geschweifter,  neolithisciier  23.  28. 

„  „  Verbreitung  desselben  26. 

„  „  Zeitsteliung  desselben  26. 

„  „  unter  vulkanischer  Aschenschicht  29. 

„       durch  Rauch  geschwärzt  71.  77.  80.  84. 

„       römisch,  schwarz  lackirt  99—101.  110—111. 

„       mit  weisser  Aufschrift  101.  110.  147. 

Diluviale  Anschwemmungen,  Höhe  ihres  Vorkommens  8. 
„  Fauna  8-10. 

„  „       nordische  10. 

Oefässe,  unter  Baufundamenten  129.  139. 
„        bemalte  108. 
„        Bronzezeit  32. 
„        einfarbig  weisse  81. 
„        farbig  überzogene  80.  84.  85.  86.  99. 
„        Fehlen  derselben  2—11. 
„        fränkische,  germanischer  Zeit  130. 
„  „  älteste  130. 

„  „  eckige  130.  131.  132.  135. 

„  „  Kannen  142. 

,  „  karlingische  134. 

n  1,  rt  mit  Bemalung  141. 

„  „  cylindrische  138.  142. 

„  „  eckige  135. 

„  „  eiförmige   mit  Reliefschmuck    139. 

„  „in  Krugform  mit  Wellenplatte  142. 

„  „  Kugeltöpfe  136-138. 

„  „  mit  drei  Stollen  142. 

,  „  vasenförmige  135. 

mit  Wellenfuss   142.  143.  144.   145. 
germanische,  in  Flaschenform  121. 
„  Fussbecher  122. 

mit  gespaltenem  Henkel  121. 
mit  Henkelknaufen  121. 
HenkelkrUgo  126. 
mit  Nasen  126. 
mit  Punktreihen  121. 
irdene^  ohne  Farbe  96. 
Kupferzeit  22.  26.  34.  35. 
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OeflMcs  mit  Uinamchmock  8a  Si.  Sa  117.  147.  t4a 
,        nuurmorirt«  80.  94.  106— 108L 
der  Mc^ithgriber  90-88. 

m!Uelatt«<rIirh«  9ft.  102. 

'■       ;  schmuck  148. 

.      i  ti<  rit(»rhalji  146. 

.    WeUenAiM  149-146. 
mit  Mondhenkcl  84. 
rauhwandiffe  106. 
rotbraune  77. 
sichsische  127.  188. 
schwarte,  papierdttnne  72. 
•chwanblaue  (terra  nigra)  71.  72.  78.  87. 88. 
schwangrau  übenogene  99—100. 
schwan  lackirte  101.  109-110. 

schwante,  mit  weissen  Aufschriflon  101.  109—110.  146. 
mit  Schnur5sen  18. 
Schnarvenierte  23.  28—31. 
SigUlata,  mit  Reliefschmnck,  .n'         ^^    9a 

1  ».  00.  102.  108.  104. 

,  „  b|..ll«  M     iil.    112. 

,  ,  cylindrisehe  90. 

ohne  M  orangrerole  70.  87. 

Tassen  88. 
j,  hellbraunrote  94. 

mit  ein^schnittenen  Ornamenten  112. 
Gef&ssfVinde,  Bronzezeit    Allgemeine«  darüber  32—38.  147.  148L 

altere    I.  Periode  38—39.  147. 
,      U.         ,40.  147. 
,  jüngere  L         ,       42.  147. 

-      IL         ,       46-47.  147. 
Eisenieitalter.    Allgemeines  darüber  48. 

Hafi^att-Perioden  4a  147.  14a 

ältere      49-6a  147. 
f,  »  »         jüngere  62—64. 

frankischer  Zeit  128-129. 

„     meroWngisch  fränkisch  129—134. 
,  ,     frühkariingisch  134-139. 

,  ,     spätkarUngisch  139-145. 

,  ,     spätmittelalterUch  146—146. 

germanische,  römischer  Zeit  115. 

.  erste  Kaiserzeit  116— IIK. 

mittiere      „         119-122. 
spätere       ,  122—134. 

Kupferzeit  22—26.  84.  86. 
La  Töne-Periode  66— 5a 
,         ,  ,        ältere  68—59. 

•        •  •        jüngere  60—62. 

neoUthische,  ältere  11-23. 

,  jüngere  28.  31. 

römischer  Zeit  &— 6a 

,  ,    erste  Kaiserseit  68-70. 

,   ^        ,    mittlere      ,  67. 

,    spätere      ,  106. 

Henkelkrfige  81. 
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Henkelkrügfe,  römische,  ältere  81.  98. 

„  „  spätere  98.  153. 

Kugeltöpfe  136.  138. 

„  mit  Bemalung  141. 

Ijampen,  Zeitfolge  der  113—115. 
Limestöpfe   149—151. 

„  Amphoren  149. 

„  Becher  150. 

»  Henkelkrüge  153. 

„  Randprofile  151. 

„  Schrägwandtöpfc  151. 

n  Sigillata  150. 

„  Urnen  150. 

„  Zeitstellung  151. 

Mäander-Ornament  121. 

Steinzeug  146. 

„  mit  Reliefbildern  146. 

Triehterhals  146. 

Wellenplatte  142.  143.  144.  145. 
r,  gewölbte  145. 


Üniversitäts-Buohdraekerei  von  Oarl  Oeor^  in  Bonn. 


Drackfehler-BerichtlgiiBf. 


S.  29.  Z.  9  V.  u. 

mvun  es  sUtt  ,Taf.  II.  Fi^r-  '»*  IhIhth 

.'laf.  III     1         <♦•. 

S,  30.  Z.  17  V.  0. 

muM  hinter  ,(iorH^s-  8ti>luMi:  ,Ga'. 

a  47,  Z.  S  V.  o.  muss  es  nUtt:  ,Tat.  VI,  Fig.  IV  heiMon 

:  ,Taf.  VI.  Fig.  lt. 

•^  f>*\  Z.  4  V.  o.     , 

.      „      ,    :  ,Taf.  VII,  Fig.  5*       , 

,Taf.  VII.  Fig.  1*. 

Z.13V.0.    , 

,      ,      .   :  ,Taf.  VII,  Flg.  6-8*     , 

r.Taf.VII,  Fig.f-4*. 

.  ..Z.  19 v.o.     , 

,      „      ,   :  ,TÄf.  VII,  Fig.  T       , 

,Taf.  VII.  Fig.  **. 

S,  75.  Z.  15  V.  u.    , 

.       ,       ,    :  ,Taf.  X,  Fig.  9a'        , 

.Taf.  X,  »*. 

,   ..Z.  12  v.u.    . 

,       «    :  ,Taf.  X.  Flg.  8a' 

,Taf.  X,  c 

^  ,,Z.8v.ii.      , 

.      „       „    :  ,Taf.  X,  4b  u.  5c*      , 

:  ,Taf.  X,  e  m.  i\ 

S.  7(>.  Z.  4  V.  0. 

,      ,      „   :  ,Taf.  X,  4a' 

:  ,Taf.  X,  1«. 

,  ,.Z.llv.o. 

,      ,      ,   :  ,Taf.  X,  11' 

:  ,Taf.  X,  lO*. 

•  .,Z.16v.o.     , 

.      .      .   :  ,9a' 

X- 

.  ,,Z.13v.u.    , 

,      ,      ,    :  ,Taf.  X,  8a*                . 

.Taf.  X,  C. 

S  78,  Z.  19  V.  0.    , 

,      ,      ,   :  ,Taf.  X,  11* 

,Taf.  X,  lö«. 

S.  79,  Z.  1  V.  0.      , 

,      ,      ,   :  ,Taf.  X,  8c' 

,Taf.  X,  g*. 

,  ,.Z.4v.u.      , 

,      „       „    :  ,Taf.  XI,  6    IS 

,Taf.  XI,  6-f. 

S.84.Z.15V.U,    , 

,      ,       ,    :  ,ci  u.  e* 

,d  u,  c'. 

S.92,Z.9v.ii.      , 

,       .       »    :  ,Fig.  5' 

.  ,Fig.4'. 

S.96,Z.5v.o.      , 

,       ,       ,    :  ,Taf.  XIII,  12* 

:  ,Taf.  XIII,  1  ■.  f. 

,  ,,Z.6v.o.      , 

,      ,      ,   :  ,Taf.XIII,12,15u.l6*  , 

:  ,Taf.XIII,t,4i.*\ 

8.96,  Z.5  v.u.      , 

,       ,       ,    :  ,Taf.  XII,  4d' 

,Taf.  XII,  6e*. 

,  ,,Z.lv.u.      , 

,      ,       ,   :  .Taf.XII,  4c  u.  r      , 

,Taf.XII.«auB4b'. 

S. 97,  Z. 4  v.o.      , 

.       .       ,    :  ,Taf.Xn,  4g' 

,Taf.  XII,  6c-. 

S.99,  Z.13V.U.    , 

,       ,    :  ,Taf.VIII,  IIa' 

,Taf.  VIII,  11*. 

S.  101,  Z.  19  V.  u.  , 

,      ,       ,    :  ,Taf.  XVIII,  Fig.  8'      , 

,Taf.XVIII,Fig.ir. 

S.  104,  Z. 4  V.u.    , 

.      ,      ,    :  ,Taf.XVI,26,a-ru.,26,a- 

e'heiMen:,Tar.XVI, 
Flg.». 

S.  113,  Z. 5 V.u. 

,       ,       ,    :  ,Fig.  30*                  helwen: 

,Fig.  30a  1.  **. 

a  132,  Z.  17  v.u.  , 

,       ,       ,    :  ,Taf.  XVm,  Fig.  2«     ,      : 

,Taf.  XVIII.  FigÄia*. 

S.  143,  Z.  13 v.u.  , 

,       ,       ,    ;  ,Taf.  XXI,  Fig.  11      ,       : 

.Taf. XXI,  Fig.  IIa*. 

S.  148,  Z. 20 v.u. 

,      ,      ,   :  ,Taf.  VI,  a  u.  d*         .       : 

,Taf.  VI,  8  e  1.  f. 

,    ,  ,Z.16v.u.  , 

.      ,      ,   :  ,Taf.  Via'                   ,       : 

,Taf.  VI,  Sä. 

S.  150,  Z.  10 v.u.  , 

,      .      ,   :  ,Fig.  19-28' 

,Fig.  19-«?. 

a  151,  Z.  14  V  u.  , 

,      ,      ,   :  ,Taf.  X,  Fig.  8a* 

,Taf.  X.  e'. 
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